
XXL Jahrg· Falkn, den 23. You-miser1912.
·

Ur. A.

Herausgehen

Maximilian Hart-en.

Inhalt-«
Seite

Irdettirreclxh Von Karl Jentsch . . . . . . . . . . . . . . . . . . 239

Kam-um und Dulgariem Von Küc- und Seligmann . . . · . . . . . 246

ver understand-ne Klem. Von Julius Hart . . . . . . . . . . . . . 261

windselmanm Von Vicxor Fleischer . . . . . . . . . . . . . . . . 260

Catria-san pas-Me. Von cadons . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 270

Nachdruck verboten.

f
.

Erscheint jeden Sonnabend.

Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzeer Nummer 50 Pf

«

Berlin.
Verlag der Zukunft

sWithekmstkqße"3-.

1912.



Abonnement
pro
Ouartal
kol.5.—s,
prolanssnl.2o.—.
Unter
kreuzbantl
bezogen
M.5.65,
prolalns
M.
22.so.
Ausland
I.

6.3o.
pro
lahr
M.

25.29.

Ilen
ahonniert
bei

allen
Buchhandlungem
Postenstallen
orler
direkt
beim
Verlag
Berlin
sw.
Os,

WIIIISIIISIb
Z

a-

l’i.«rnspr.
Lin.
7724.

It LJL 11 Lscjc JILJchJIL IX chc LI-

llJLJcIk LIle 11 Jljkjtcjcjchch

F- -.

MI-

MW

Iotel SsplanacleI
Sei-lis-

«

lslasnthssg
Zwei tier vornehmsten llotels cler Neu-eit.

Wilungerelenenquelle
wird seit Jahrzehnten mit grossern Erfolge zur Heustrinklcur bei Nieren ries,
Gicht, stein, Einseiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt-· l ach

den neuesten Forschuan ist sie auch dem Zucker-kranken zur Ersetzung
seines täglichen Kulkverjustes an erster stelle zu empfehlen. — Für an ehende
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochen-u eu von

hoher Bedeutung.

- 1911 = 13,598 Badegäste und 2,071,167 Flaschenversand. -

Man verlange neueste Literatur portofrei von den

FärstL Wildunger Uineralquellen. lindWildnngen 4.

ct Jst-eng



Berlin, den 23. November 1912.
«-

M
-

Arbeiterrecht.

enn fürderhin noch manchmal von großen Vekehrungen die

Redes ein sollte, wird man nicht Paulus und Augustin nen-

:nen, sondern den deutsch-en Liberalismus Welcher Gegensatz zwi-
ischen dem stolzen ,,Selbst ist der Mann« seiner Glanztage und den

änannheimer Berathungen der Fortschrittlichen Volkspartei, wie

jdiesem und jenem Verufsstande von Staates weg-en zu helfen sei;
zwischen dem Jdeal des kleinen Mannes, der sich lmit Fleiß und

Sparsamkeit emporgearbeitet (Eugen Richter hat es in einer klei-

cnen Frau, der vom »Vorwärts« grausam verspotteten SparsAg-
-nes, verkörpert), und dem durch eine formidable Paragraphen-
srüstung vor der Ausbeutung durch das böseKapital geschütztenAr-

kbeiter, der Herrn Votthoffs Zukunftstraum ist! (Vrobleme des Ar-

-.beitrech-tes. Nechtspolitische Betrachtungen eines Volkswirthes
JJena bei Eugen Diederichs 1912.) Sozial solle das Recht sein; so-
zial aberbedeute »das Vorrecht des lebendigen Menschen vor al-

.len Gütern und Einrichtungen dieser Erde«. Menschenökonomie
fordert er mit Goldschieid Die bisherige Volkswirthschaftlehre sei
;nur eine Lehre von Einzelwirthschaftenz in der Einzelwirthschaft
sei jedoch der Mensch nur Subjekt, in der Volkswirthschaft aber

»

außerdem Objekt, das größte und wichtigste der Güter, da für die

Ernährung und Erziehung der Menschen drei Viertel des Volks-

-einkommens ausgegeben werden. Ungefähr die selben Vorwürfe
hatvor einundsiebenzig Jahren Friedrich List der Nationalökonomie

vseiner Zeit gemacht ; aber Listdie denn unsere heutige ? Haben nicht

unsere Historiker und Sozialpolitiker die klassische Nationalökono-
»mie von Adam Smith und Ricardo durch eine andere verdrängt,

xderen Mittelpunkt nicht mehr das Sachgut, sondern der Mensch
ZZ
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ist (was nicht blos nach Johannes Janssen, sondern auch nach Karl

Bücher und Werner Sombart schon im katholischen Mittelalter ges-—

golten hat) ; und ist nicht den Vertretern dies-er neueren Schule von

einem Parteigenossen Potthoffs der Spottname Kathedersoziali-
sten angehängt worden? Und führt nichst die allerneuste Schule,
die ich in der »Zukunft« vom siebenundzwanzigsten April 1912

chsarakterisirt habe, Beschwerde darüber, daß die soziale Schule im-

mer noch die Katheder beherrsche ? Wenn sich prominente Persön-
lichkeiten zu titellosen Dilettanten herabließen, würde Herr vBott-
hoff finden, daß »der Mensch als Zweck der Volkswirthschaft« und

»Vroduktivität, nichst immer blos Rentabilität l« das Aund Z inei-

ner ,,Kleinen Volkswirthschiaftlehre«sind. Gewiß verdient es Lob,
daß die Männer, die sich Fortschrittler nennen, dem vor vierzig
Jahren gemachten Fortschritt nun endlich nachhinken (den zuvor

erwähnten weiteren Fortschritt mache ich vorläufig nicht mit) ; aber

wenn sie dabeidie Kontinuität mit deralten manche-sterlichienFort-
schrittspartei wahren oder gar die Jdentität mit ihr behaupten
wollen, so wirkt Das doch einigermaßen erheiternd.

Potthoff entschuldigt die Parteiväter: die Opposition gegen
die Anfänge der Sozialpolitik sei in deren bismärckischerTendenz
und in Der Vesorgniß vor dem daraus der Vureaukratie blühenden
Machtzuwachs begründet gewesen« Das ist wahr; aus dem selben
sGrund hat auch das von Haus aus sozial gesinnte Centrum mit

der Zustimmung gezögert. Aber es ist nicht die ganze Wahrheit.
Der eigentlich-e und Hauptgrund der Opposition (er hat auch bei

mir gewirkt und ich schämemich seiner nicht) war, daß die Zwangs-
versicherung einigen Millionen Volksgenossen die Sorg-e und Ver-

antwortung für ihre Zukunft ganz oder zum Theil abnimmt und so-
die Richtung zum sozialdemokratischen Zukunftstaat einschlägt.

So sehr ich die Großartigkeit der bismärckischen Zwangsvers
sicherung bewundere: meine Sympathie gehört nicht ihr, sondern
den Schutzgesetzen Damit befinde ich mich auf der Seite des zur

Sozialpolitik bekehrten Fortschritts. So ganz freilich nicht. Bott-
hoff meint, jedes Kind, das stirbt, ehe es die Kosten seiner Er-

ziehung durch nützlicheThätigkeit seinem Volk wieder eingebracht
hat, bedeute einen Verlust für die Volkswirthschaft. Als malthu-
sischer Revisionist lasse ich Das nur für dünn bevölkerte neue Län-

der gelten. Jn dicht bevölkerten alten Ländern ist immer ein Theil
der Heranwachssenden zu einem Proletarierdassein verurtheilt, das-

weder kaufmännisch noch kulturell zu den nationalen Gütern ge-

rechnet werden kann. Darum gratulire ich den Würmlein, die so-
gescheit sind (man erinnere sich, wie Lessing die Gescheitheit seines;
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Söhnchens lobt), aus diesem Jammerthal sich fortzumachen, ehe sie
den Jammer mit Bewußtsein empfinden

Und dann bin ich eben auch heute noch Manchestermann oder

liberal oder Jndividualist oder wie mans sonst nennen mag. Jch
fordere nur mit den Kathedersozialistem daß der Staat einschr-eite,
wo unter dem Schein der Freiheit die Schwachen von den Starken

mißhandelt und ausgebeutet werden, zugleich aber, daß die Frei-
heit des Einzelnen nicht ohne Noth eingeschränkt werde, wie ich es

denn Überhaupt in der Auffassung des Staates mehr mit Wilhelm
von Humboldt halte als mit Hegel. Staatliche Freiheitschranken
sind mir notwendige Uebel, aber Uebel. Das Arbeitrecht, auf das

Potthoff hinarbeitet, scheint mir die Grenze zu Überschreiten,die

der Liberale zu vertheidigen hat. Aus dem wiener Juristentag hat
eine von ihm und seinem-Freund, dem frankfurter Stadtrath Fleschs,
inspirirte Gruppe eine Resolution durchgesetzt, nach welcher die in

verschiedenen Spezialgesetzen enthaltenen Schutzvorschriften über

Olrbeitzeit und Ruhepausen auf alle Privatangestellten ausge-
dehnt werden sollen. Jch bezweifle, daß der Ruhezwang allen zu

Schützendenerwünscht sein würde. Abgesehen von den Vielen, die

mit mehr Arbeit mehr Geld verdienen wollen, giebt es sicherlich,
besonders unter den Technikern großer industrieller Werke, nicht
Wenige, die von einem Arbeitdämon besessen sind, der Forschung-
trieb oder Liebe zu dem Unternehmen oder auch bloßer Betäti-

gungdrang sein kann. Wilhelm Ost-wald erzählt, sein dorpater Leh-
rer Karl Schmidt habe, um eine schwierige Untersuchung möglichst
wenig zu unterbrechen, eineWeile »von dsen vierundzwanzig Stun-

den des Tages zwanzig am Laboratoriumstisch zugebracht und die

Übrigen vier auf einem im Laboratorium errichteten Feldbett«.
Wie wird es um den Fortschritt von Wissenschaft, Technik und Jn-
dustrie stehen, wenn diesem Dämon das Handwerk gelegt wird und

lwenn (da ist die andere Seite der Sache) der durch Schutzgesestze
und durch allzu strenge Vorschriften über den Arbeitvertrag ein-

geengte geniale Unternehmer nicht mehr Herr in seinem Hause ist ?

Als den Grundfehler des geltenden unsystematisch-en, in meh-
rere Gesetzbüchserund Sozialgesetze verstreuten Arbeitrechtes be-

zeichnet Potthoff, daß in ihm immer noch die altrömische Dienst-
miethe fortlebe. »Thatsächlich ist jeder Arbeitvsertrag, mag er juri-
stifch noch so scharf als freier Vertrag konstruirt sein, ein Stück Herr-

schaftverhältniß, bei dem ein Menschlin gewisser Beziehung in den

Dienst des Anderen tritt.« Die Forderung, erklärt er mit Jlesch,
,,muß dahin gehen, daß das Arbeitverhältniß aus einem Gewalt-

Verhältniß zu einem Nechtsverhältniß werde. Der Bürger muß ein
«).s).
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freier Mann sein. Aber die formelle Rechtsfreiheit genügt nicht«.
Was folgt, brauche ich nicht zu citiren, denn der freie Staatsbür-

ger als Lohnsklave ist ja das bekannte Kreuz der Sozialliberalen.
Mun ist aber diese Lohnsklaverei nirgends ärger gewiesen als in

dem-von der römischen Nechtspest (ein Ausdruck Lists) niemals

sheimgesuchten England, und wie es in Nordamerika steht, wo man

auch von dieser Pest nichts weiß, hat uns nach den früher von mir

angeführten Gewährmännern jetzt auch Arthur Holitscher erzählt.
Was spielt doch der ,,freie Staatsbürger der demokratischen Re-

publik« für eine lächerlicheFigur! Seine nicht im Weißen Haus,
sondern in Wallsstreet residirenden Herren ziehen ihm das Fell
über die Ohren und sein ganzes Staatsbürgerthum beschränktsich
darauf, daß er bei den Wahlrummeln, in denen sich jene Herren
um die Beute balgen, als Stimmvieh dienen darf. Holitscher trö-

stet sich Über die grauenhaften Zustände mit der Aussicht auf eine

bessere Zukunft. Diese scheinen ihm die Schulkinder zu verbürgen,
die in höchstvollkommen eingerichteten Schulen von geist- und

liebevollen Lehrerinnen zu Staatsbürgern erzogen werden. Jch
fürchte, gerade das »Staatsbürgerspielen« der Kinder wird das

Uebel unheilbar machen, weil es in die Seelen die Einbildnng ein-

pflanzt, mitWahlen unlearagraphen könnten alle sozialen Krank-

heiten kurirt werden. Jn solchem Tohuwabohu von neunzig Mil-

lionen wehrlosen Ausgebeuteten und konkurrirenden Ansbentern

kann nur ein Diktator Ordnung schaffen oder eine vom Parteige-
triebe unabhängige Vureaukratie, mit einer Dynastie als Haupt,
wie Preußen eine besitzt (wenn ihr heute die Steuerung aus der

Hand geglitten zu sein scheint, so ist Das hoffentlich nur eine vor-

übergehende Erschlaffung). Die sogenannte Polksvertrsetung ist in

einem kapitalistischen Niesenstaat letzten Endes immer nur ein

Puppenspiel; und der Draht, mit dem es gelenkt wird, ist Das, was

der Berliner Draht nennt. Weil Das die Sozialisten längst durch-
schaut haben, sind so Viele von ihnen Anarchisten oder Syndika-

listen geworden. Eine neue soziale Phantasie (»Josua«, bei Wil-

helm Braumüller in Wien erschienen) läßt darum den modernen

Heiland sein Werk damit beginnen, daß er die sämmtlichen(Parla-
Emente genannten) Gesetzgebungfabriken auflöst. Jn Frankreich
sind die Zustände besser als in Nordamerika, ,weil in der nichtdurch

Wahlen sich ergänzenden Bureaukratie die aus der monarchischen
Zeit stammenden Traditionen fortleben. Trotzdem klagt auch dort

ein Sozialist (Paul.Louis; seine Schrift erscheint jetzt bei Dietz in

Stuttgart deutsch): »Die Sozialgesetzgebung Frankreichs ist eine

der rückständigstenin Europa und die Praxis ist noch schlimmer
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als das geltende Recht. Das Verhältnissder direkten zu den in-

direkten Steuern ist noch ungünstiger als selbst in Oesterreich und

kein anderes Land hat so hohe Zollmauern. Der französische Ar-

beiter muß es als einen Hohn empfinden, wenn ihm die Herrlich-«
keiten der demokratischen Republik gepriesen werden« Kein histo-
risch gebildeter Mensch kann der utopischen Einbildung verfallen,
irgendeine Verfassung vermöge allen mündigen Menschen völlige
Unabhängigkeit zu verbürgen. Kultursortschritt bedeutet wach-
sende Unabhängigkeit von der Natur und wachsende Abhängigkeit
von der Gesellschaft, von Menschen, sei es von einem einzelnen
Herrn oder von einer Körperschaft, einer Behörde. Wer die Frei-
heit im Sinn der Unabhängigkeit von Menschen will, Der voll-

ziehe den Rücktausch: zum heroischen Alleinkampf mit der über-

mächtigen Natur entschlossen, baue er seine Hütte imUrwald(wenn
es heute noch herrnlosen Urwald giebt). Jn dem Maß, wie sichdie-

Lebensweise dem Hinterwäldlerdasein näh-ert,gewinnt der «Mensch.
an Freiheit in diesem Sinn. Nicht Gesetze können den amerikani-

schen Fabrik-—-und Grubsenarbeiter aus seiner Sklaverei erlösen,v
sondern nur der Uebergang zur Landwirthschaft. Ein Volk ist frei»
in dem Maß, wie seine Vauernschaft die Zahl der industriellen
Lohnarbeiter überwiegt. Von völliger Freiheit ist natürlich auch
auf dem Land keine Rede. Die Herrin des Bauern, die Natur»

schreibt ihm seine Arbeitordnung vor und diese Ordnung muß er-

wiederum seinen Knechten und Tagelöhnern auferlegen. Dienen

ist aller Menschen Los; und Staatsverfassungen sind entweder die

Anerkennung und Regelung der thatsächlichenMacht-, Herrschaft-
und Dienstverhältnisse oder sie sind Hsumbug Um noch an ein ipaarl
besondere Fälle zu erinnern: wie soll das Gesetz dem kleinen Kauf-
mann zur Unabhängigkeit verhelfen, der vor jedem dummen Jun--
gen dienern möchte,oder dem Handwerker, der mit tiefen Vücklin-

gen und demüthigen Redensarten einen Herrn Geheimrath ver--

gebens um Bezahlung seiner Rechnung bittet?

Daß die Gesellschaft ein Geflecht gegenseitiger Abhängigkei-
ten darstellt, darf man .nicht·bedauern. Denn der Mensch ist nicht
nur das werthvollste volkswirthschaftlicheGut, er ist der Zweck der-

Volkswirthschaft, wie überhaupt aller sozialen Thätigkeiten und

Veranstaltungen, die allesammt keine andere Aufgabe haben als

die, so vielen HMenschen wie möglich zur kVersönlichkeitzu verhelfen.
Die Persönlichkeit aber gewinnt ihren Jnhalt eben aus den gesell-

schaftlichenVeziehungen, unter denen die Abhängigkeit- und Herr-

schaftverhältnisse die wichtigsten, die Vertragsverhältnisse die im

Sinn höherer Kultur am Wenigsten wichtigen sind. Ein Herr und-
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ein Knecht, die von Verträgen nichts wissen, die aber für einander

in den Tod zu gehen bereit sind, ein fürsorgender Jndustriefeuda-

«ler wie Alfred Krupp oder August Vorsig und seine Arbeiter, die

in guten und schlechten Zeiten zusammenstehen, sind werthvollere
und edlere Exemplare der Gattung Alensch als zwei Leute, di-e.nicht

durch frei geleistete Treue, sondern nur durch einenVertrag an ein-

ander gebunden sind und deren Jeder auf seinem Schein besteht,
mag auch der Andere darüber zu Grunde gehen. Will man, weil

guter Wille, Menschlichkeit und Treue nicht mehr in Rechnung zu

stellen seien, von Staates wegen dafür sorgen, daß der Schwächere
der Vertragschließenden nicht zu Grunde gehen kann, dann muß
man über den auf die Spitze getriebenen Rechtsstaat hinweg in

den Sozialistenstaat fortschreiten.
Endlich ist noch zu erwägen, daß die Schwärmerfür den

freien Vertrag zugleich für den Industrialismus schwärmen. Das

echte Arbeitrecht des neuen Deutschland, meint Potthoff, sei »das

Recht, das mit uns, einem großindustriell-weltwirthschaftlichen
Volk von Lohnarbeitern, geboren is .« Ein solches Volk sind wir ja,
JGott sei Dank, noch nicht; aber die Proklamirung dieses vielleicht

zukünftigen Zustandes als eines schon erreichten läßt doch durch-

blicken, daß dieser zukünftige Zustand herbeigewünscht, als Jdeal
erstrebt wird. Und wenn ihn große Parteien erstreben, so ist Das

ohneZweifel ein Mittel, ihn zu verwirklichen. Zu den Eigenthüm-

Iichkeiten dieses Zustandes gehört der Bezug der Rahrungmittel
aus der Ferne; und Votthoffs Partei predigt ja seit Jahrzehnten,

daß wir Jndustriewaaren ausführen und damit Vrot und Fleisch
kaufen sollen. Das ist nun freilich vorläufig noch in keinem Staat

vollständig durchgeführt, und wie schlimm es um die Rechnung
steht, davon kann sich Jeder überzeugen, wenn er dem Geldwerth der

Lebensmittelmenge den Reinertrag des Exporthandels gegenüber-

stellt und außerdem bedenkt, daß die Handelsbilanzen von Eng-
land und Deutsch-land negativ sind; die Engländer wären längst

verhungert, kwenn ihnen für den Ankauf von Rahrungmitteln keine

anderen Einnahmen zur Verfügung ständen als die Erträgnisseihrer

Ausfuhr. Und es handelt sich nicht etwa nur um die kaufmännisch-

kalkulatorische Seite der Sache, sondern neben verschiedenen ande-

ren nationalen Interessen zunächst um die Frage: Kann durch Ein-

fuhr vom Ausland die Volksernährung gesichert werden?
- Jch will hier nicht auf die Fleischnoth eingehen. Die Leute,
die »Hungersnoth« schreien, weil mancher Arbeiter auf den Schin-
ken zurFrühstücksstulle verzichten muß (vor vierzig Jahren bekann-

ten niederschlesische Mittelbauern, daß sie sich nicht öfter als zwei-,
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Höchstens dreimal in der Woche zum Mittagessen ein Fleischgericht
zgestatten dürften), imponiren mir eben so wenig wie die ängstliche
Sorge der Regirung um die Bolksgesundheit. So weit dies-eSorge
nicht maskirter Agrarschutz, sondern echt ist, finde ich sie sehr arg
übertrieben (nicht zu reden· von meinen ketzserischenZweifeln an der

Unfehlbarkeit der Vieh- und Menschenärzte und von der Klage der

Landswirthe, die rigoroseDurchführung derSchutzvorschriften schade
lihnen mehr als die Seuche). Und was die Maßregeln betrifft, die

von beiden Seiten vorgseschlagen oder bekämpftwerden, so gehört
zu ihrer Beurtheilung ein Maß von Sachskenntniß,über das ich
nicht verfüge; vielleicht täuschen sich sogar die Fach·leute, Land-

Wirthe, Fleischer und Händler, über die Wirkungen der vorgeschla-
kgenen und der von der Regirung schon verfügten Maßregeln. Jch
will nur an drei unanfechtbare Thatsachen erinnern.

Erstens: Was unsere deutsche Landwirthschaft leistet (die ge-

sammte Landwirthschaft, vom Magnaten bis zum Schweine mä-

jstenden Parzellenbesitzer; die »Agrari-er«, also die Rittergutsbes
sitzer und Domänenpächster,nicht ausgeschlossen; denn sie sind es,
die den Betrieb rationalisirt und in landwirthschiaftlichen Berei-

cnen und Schulen die anfangs widerstrebenden Bauern zur ratio-

nellen Bewirthschaftung ihrer Güter erzogen haben), ist bewun-

dernswürdig Um 1800 hatten drei, um 1840 noch zwei Dorfbe-
ioohner außer sich selbst einen Städter zu ernähren;·heutesoll ein

Dörfler für zwei und«einen halben Städter die Nahrungmittel er-

jzeugen. Und dieser ungeheuren Anforderung haben sich die deut-

schen Landwirthe bis jetzt gewachsen gezeigt. Wenn ein Bruchtheil
unseres Nahrungbedarses Jvom Ausland gedecktwerden muß (mei·st

-indirekt, durch Einfuhr von Futtermitteln im Betrag von einer

Milliarde Mark), so ist daran nur die starke Zunahme des Fleisch-
verbrauches schuld-; nicht nur die Kopfzahl der gewerblichen Be-

völkerung ist enorm gewachsen, sondern auch die Fleischportion, die

Jeder Städter, jeder Industriearbeiter verlangt.
Zweitens: Diese gewaltige Leistung war nur möglich,weil in

Deutschland (wie auch in Frankreich, nicht in England) die Land-
sswirthschaft von Bauern und Gutsbesitzern betrieben wird, die mit

ihrer Scholle verwachsen sind, sie lieben, pflegen und fördern, wie

die zärtlich-eGattin den Gatten, die gute Mutter ihr Kind liebt,
pflegt und fördert. Wo es nicht so ist, wird Raubbau getrieben;
ist kein Neuland mehr zu haben, dann nimmt die Produktion ab.

Drittens folgt aus diesem Unterschied der deutschen von einer

rein kapitalistisch betriebenenLand-wirthschaft, daß, wenn ein Bruch
anit unserer bisherigen Wirthschsaftpolitik viele Gutsbesitzer von der
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Scholle triebe und ein großerTheil des deutsch-enBodens in den-Be-

sitzvon Kapitalisten überginge, die heimische Landwirthschaft bald-

eben so versagen würde wie die überseeisch-e.Der Hunger würde-
dann jede Beschäftigung mit Rechts- und Verfassungfragen als-

einen unzeitgemäßen Luxus erscheinen lassen. Und ist, wenn sichs
das Kapital des Bodens bemächtigt,auch nur die kapitalistische Ve-

triebsform gesichert? Wie wenigstens der Abgeordnete Freiherr-
von Zedlitz und Neukirch behauptet, beginnt der englische Unfug,,
der seit dreißig Jahren die österreichischeAlpenprovinzen verhert,.
auch bei uns einzudringen. Jn Jndustrie und Handel reich gewor--
dene Herren kaufen zu Luxuszwecken, namentlich des Jagdvergnü-:

gens wegen, im Osten Rittergüter, im Westen Vauergüter zusam-
men. Daß wir uns mit der Fürsorge für unsere Landwirthschaftx
nicht begnügen dürfen, weil sie an den Grenzen ihrer Leistungfähig-
keit angelangt ist, daß wir Ansiedlerkolonien brauchen oder wenig--

stens schlechtkultivirte Länder in unsere Obhut und Pflege nehmen
müssen, habe ich hier oft zu beweisen versucht. Heute finde ich mit.

solchen »Schrullen« schonmehr Nesonanz als vor sieben Jahren..
Gründlich vorüber sind die glücklichenTage des jungen Neiches,.
wo alle guten Patrioten mit Vismarck und dem alten Kaiser Wil-

helm glaubten, daß wir eine saturirte Nation seien und uns unter-

dem Schutz unseres vortrefflichen Heeres in aller Gemüthlichkeit
den sWerken des Friedens widmen dürften, ohne zu anderem Zweck
als zu vergnüglicher Unterhaltung über die. Grenze zu schauen»

Neisse. Karl Jentsch.
·

Kamerun und Bulgarien
Zwei Briefe an den H,erausge:ber.«

l· Fu der »Zukunft« vom neunzehnte-nOktober hat ein von mir ge-

g» J schätzter Kollege, Dr. Lomer, sich über die: kameruner Frauen-

frage geäußert. Sie wisse-n, daß die »Zukunft« sichi gerade in den deut-

schen Kolonien weiter Verbreitung erfreut, und bei dem Interesse,
dias.««sievsosn je her fwsichstigen"kolonial.en Fragen gewidmet hat, wage ichs-,

Jhnen mi.tzu.theilen, daß in diesem Artikel neben manchen gut beob-

achsteten Thatsachen doch wichtige Einzelheiten und namentlich die—

zum Schluß sformulirte Tendenz der Ansicht wohl beinahe aller Ka-

meruner zuw-id-erl-aufen. Jch selber habez seit mxehsrals zehn Jahren;
im Dienst unserer westasfrikanischen Schutzgebsiete stehend, wovon sie--
ben auf Kamerun entfallen, in "W«or,t,.Sxchsriftund persönlichem Bei--

spie-l »die gegenthesilige Uebierzeugung vertreten; wsie ich- glaube: sogar-
mit einigem Erfolg. Je länger meine Erfahrungen und Beobachtun-
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gen währen, um so fester bin ich davon durchdrungen, daß wir die

Plithilfe der Frau in den Tropen noch viel weniger entbehren kön-

nen als daheim. Jchs gehöre nicht zu Denen, die vom hohen Ständ-
punkt wohlfeiler Alltagsmoral die vorübergehende Verbindung eines

Europäers mit einer Schwarzen verdammen; aber die Prophezeiung
(Prophez eien ist ja immer-eineundasnkb-areAufgabe),dsaßdieweißePhase
des Frauenthums fbsei uns von nichst sehr lang-er Dauer sein werd-e und

daß der Europäer zu der »bequemeren und b’illi.geren«schwarzen Frau
zurückkehren werde, geht ganz gewiß nicht in Erfüllung. Die tausend-
fache Erfahrung des täglichen Lebens widerlegt die Behauptung, daß
die weiße Frau dem DNann eher eine Last als eine Stütze sei, so
schlagend, daß gerade das verlockende Beispiel der Berheiratheten die

beträchtlich-eZunahme der Ehepaare in Kamerun während der letzten
Jahre herbeigeführt hat. Wsir verdanken ihr zweifellos die merkliche

Höhesrstimmungdes früher iofstrechst tiefen gesellschaftlichen Tones, wir

verdanken ihr die Einbürgerung eines reizvollen Familienlebens,
dessen Ausstrahlungen auch dsem unverheiratheten Theil mindestens
niemals nachtheilig sein wer-den· Wenn es in jüngster Zeit viel stiller
von Kolonialskandalen geworden ist »als früher, sso gebührt auch der

Frau ein Theil des Lobes für diese Besserung. Plan sehe sich in un-

seren Kolonien die Hausstände san, «in denen der Junggeselle mit sei-
nen schwarzen Dienern und der »9Nxammi«haust, und die, wo eine

weiße Frau waltet. Die Vehaglichkeit und Sauberkeit des Heimes,
eine vernünftige, geregelte Verpflegung, Anregung nach den sauren
Stunden des Dienstes, seelisches und körperliches Wohlbehagen und

unzählige andere Imponderabilien mehr vermag erst dsie Frau zu

schaffen oder wenigstens zu erhöhen. Jch habje die Hälfte meiner bis-

herigen Koslonialdienstzeit ohne und die Hälfte mit Frau durch-lebt;
habe es aber nie als eine Last empfunden, wenn mirs die Sorge für
Küche, Haus, Kleidung abgenommen wurde. Solch-e Wer-the erschei-
nen zwar nicht unmittelbar in der Aus- oder Einführstatistikz aber

nöthig sind sie uns wie das frische Wasser. Und sie zu schaffen, ist die

Frau weder durchs Anlage noch durchs Tropenklima behindert. Frauen,
die hofirt sein wollen, leben in Ksamerun nichit in relativ größerer Zahl
als inDeutschland ; eher könnte man sag-en, dieMänner thun es (meinet-

wegen kaute de mieux) dort viel lieb-er. Wsir können deshalb weder das

Schuldkonto der Tropen noch das der Frau damit belasten. Wohl aber

kenne ich so manch-es Weib-, dsas in aller Selbstverständlichkeit mit sei-
nem 9Nann dsie Entbehrungen und Fährsnisse des Reise-, Zelt- und

Lagerlebens in Busch-, Steppe und Urwsaldsümpfen theilte. Wir wol-·

len ferner nichit vergessen, daß dsie entsetzlich-hohe Ziffer der venerischen

Jnfektion der Europäer nur zu beseitigen ist, wenn wir das Surrogat
der schwarzen Venus durch den sEsinzug der weißen Frau beseitigen»
Die ganzeFrauenxfrage ist für uns im letztenErunde eineGesundheit--
nnd eine Wsohnungfrage Jn allen größeren Orten ist für Gesundheit
Und Wohnung jetzt so gesorgt, daß der TNann seiner Frau wohl zu-
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smuthen darf, ihn dorthin zu begleiten. Für die Beamtenfrauen ist
sübsrigensvor der Aus-reife eine samtsärztliche »Untersuch-ung auf Tro-

Ipeiifähigkeit« vorgeschrieben; Privsate lassen sie freiwillig vornehmen.
IDie Erfahrung zeigt, daß die Frauen in Kamerun keine höheren Er-

krankungzisffern haben-als die DNännen Nicht einmal dsie Kindersterb-
lichikeit ist besonders hoch; wobei freilich bedacht werd-en muß, daß
Niütter mit Kind-ern iotftnach-"!küsrzeremAufenthalt als die JNänner in

die Heimath zur Erholung gehen. Jch bin überzeugt, daß wir die

Frauenfrage in Kamerun nsichstohne die weiße Frau, sondern nur mit

ihr endgiltig beantworten können; und wir werden mit ihr das Pro-
-blem gut lösen: denn vorläufig halte vich-immer noch die deutsche Frau
für die bseste in der lcWelt. Zu großem Dank wären Ihnen außer mir

gewiß alle Frauen und QNänner Kameruns vesrbiunden, wenn Sie

sauchsmeine-n Darlegungen Raum gewähren wollten. Jhr sehr ergebe-
ner Dr. L. Külz, Kaiserlischier Regirungarzt in Kamerun

II. Ein großer Theil derPresse zeigt sich nicht nur türkenfreundlich,
sondern herausfordernd aggressiv gegen die Staaten des Balkanbun-

des. Diese Stellungnahme ist ungerecht und unklug. Ungerecht, weil

die Balkanstaaten nichts wie viele Zeitungen behaupten, gleich einer

Horde grimmiger Wölfe über das fromme Lamm Türkei her-gefallen
sind, sondern, in klarem-Bewußtsein der verzweifelten Gefahr des Un-

ternehmens, sicheinem übermächtigen Bedsränger entgegengestellt ha-
ben, um seiner unerträglich-en Herrschaft ein Ende zu machen. Unklug,
weil diese Haltung der westeuropäischen Industrie wichtige Absatzge-
biete entfremden muß, ohne für diesen Entgang Ersatz zu schaffen.

Die Pforte selbst hat als ihren einzig in Betracht kommenden

Feind Vulgarien bezeichnet. Dessen geistige und materielle Hegemonie
im Bund ist so sichtbar, daß auch wir hier nur diesen Staat als Gegner
der Türkei betrachten wollen. ·Wer mit Vulgaren in ständiger Füh-

lung ist, Der kennt die Entschlossenheit dieses Volkes. Bauern, Kauf-
leute, Staatsmänner«: alle Vulgaren zeigen die selben Züge einer star-
ken Volksindividualität, welch-e die Elemente zum Aufbau einer mäch-

tigen Nation in sich trägt und desshalb die Aufmerksamkeit Europas

gebieterisch auf sich lenkt. Der Vulgare ist einfach, schlicht und ernst.

Langsam und gründlich geht er an dsie Dinge heran und bereitet mit

Umsicht seine Handlungen vor, die er mit ruhiger, geberdenfreier, aber

aller Hindernisse spottender Energie zu End-e führt. Mit Staunen sah
iman während der Mobilisirung und sieht man in diesem Krieg die

Eigenschaften, die man an jedem Einzelnen fand-, im Charakter des

ganzen Volkes verstärkt sich bethätige-n. Diese Eigenschaften waren

Jahrhunderte lang unter der türkischiesnHerrschaft geknebelt. Jn fünf-

Unddreißig Freiheitjahren haben sie sich-überraschend entfaltet. Wer

Vosnien und die Herze-g.owina bereist hat, konnte dort bewundernd se-

Ehen, wie das freie österreichischeRegiine neues Leben aus den Nuincn

der osmanischen DNißwirthschaft erblühen ließ. Was dort mit Hilfe
eines mächtigen modernen Staatswesens geschah, leistete Vulgarien in

erhöhtem cMaß aus eigener Kraft. Unwürdig und dumm ist es, ein
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Wolf wie eine Räuberhorde zu behandeln, das darum kämpft, seinen
Stammesangehörigen den Segen dieser freien und gedeihlichen Ent-

wickelung zu erringen. Denn die Vulgaren kämpfen für Freiheit, Ent-
,

«wicke-lungund Fortschritt, kämpfen gegen die Macht, die sich stets als

grimmigsten Fein) europäischer Kultur erwiesen hat und die gerade

deshalb auch von Oesterreich bekämpft worden ist. Der Krieg wiin nicht
von einer Militärkaste geführt und wurde nichit von gewiissenlosen Pro-

.fitjägern künstlich vorbereitet: er ist die große gemeinsame Sache, die

von jedem Vulga:- en als ernste Nothwendigkeit erkannt wird. Selbst den

Bauern und Handwerkern, die in weltentrückten Dörfern leben, kam

der :fo zu den Waffen nicht überraschends· Lange, still nnd geduldig
Ihattesn sie ihn erwartet. Nun er ertönt, nehmen sie sichsnicht die Zeit,
die Arbeit, die ihre Hände leisten, zu vollenden, sie denken nicht daran,
Zdie Werkzeuge zu bergen, die iKinidser,die sie oft zum Tagwerk mitneh-
:men, zur DNutter zurückzubringen Sie schultern den Spaten oder das

Veil, nehmen den Knaben an der Hand und wandern schnurgerade zur

nächsten Vahnlinie, um den ersten Zug zu besteigen. Schweigend er-

klimmen sie dort die Wagons, eng sich in die offenen Lastwagen pfer-

·-chend,dicht sich auf den Dächern der gediekten drängend. So sah man

sie nach Tage langer Fahrt zu Hunderten in Sofia anlangen, von den

Zügen springen und wieder oihne Zeitverlust in die Kasernen eilen.

·LDort brachten sie die Buben unter, verwahrten die Werkzeuge und

nahmen das Gewehr in die Hanjd. Ruhig, ohne Abschiedsszenen, vollzog

sich der Abmarsch. Ein »Hurra« aus tausend Kehlen; dann Stille. Wer

Das mit ansah, staunt nicht über die Erzählungen vom Kriegsschaa-
pliatz; auch nicht, wenn er hört, wie eine türkische Festung nach der an-

deren mit den Vsayonnettes genommen wird; wenn er sieht, wie die

Verwundeten nur daran denken, zurück auf den Kampsplatz zu dürfen.
Ein verwundeter Offizier erzählte, daß er vor Kirkkilisse eines Abends

seinen Leuten befahl, schlafen zu gehen, weil der kommende Tag, an

idem eine naheliegende tjirkischseFeldstellung genommen werd-en müsse,

ihnen große Strapazen bringen werde. Er selbst ging zur Ruhe. Bald

wird er von Geräusch geweckt. Er tritt vors Zelt: da stehen seine Leute

in Reihe und Glied. »Hiauptmann,«sagen sie, »was nützt ess? Schla-
sen können wir hier doch nicht. Wir müssen die Schanze nehmen.

IOben werden wir schlafen« Und oben auf der Schanze schliefen sie-
Aber nicht nur der gemeine Mann, nicht nur die misera plebs

etwa, die wenig zu verlieren hat, wollte diesen Krieg; auch die gebil-
deten nnd besitzen-den Klassen strömten zu den Fahnen, von der Noth-

«wendigkeit des Kampfes durchdrungen. Der bulgarische Kaufmann
liebt sein Geschäft, das er mit Fleiß und Geschickbetreibt· Er ist allen

auswärtigen Firmen, die den Valkan bsearsbeiten, als überlegender Ge-

schäftsmann bekannt, der seinen Verbindlichkeiten mit Ernst und ab-

soluter Zuverlässigkeit nachkommt. Häuser, die seit Jahrzehnten in

'IBulgarien Kreditgesschäfte mach-en, erklären, daß sie an bulgarische
Kunden keinen Eentime verloren haben. Ein solcher JNann verläßt

nicht leichtsinnig, was er in Jahren aufgebaut hat. Auch er aber ging
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ohne Zögern in diesen Krieg. Der Giroßaktisonär eines hiesigen Unter-

nehmens, ein vermögender Mann in gesetzten Jahren, wurde in der

Uniform eines Gemeinen auf der Straße getroffen, kurz nachdem er

in seinem Vureau neu emittirte Aktien unterschrieben hatte. Plan

fragt ihn: »Herr Konsul, sauchk-Sies?«»Was wollen Sie,« war die Ant-

wort, »man muß ein Ende machen« Der Direktor einer großen Tabak-

gefellschaft erschien in Sofianach dem Fall von Kisrkkilisse in einer

Sitzung in Uniform. Niemand hatte von seine-r Einziehung gewußt.
INan fragte ihn. »Ich war vor Losengriad Für diese Sitzung bekam ich
Urlaub; abends muß ich wieder zurück.« Das war Alles, was er über

die Angelegenheit sprachs. Söhne reicher DNänner, die im Ausland le-

ben, reihte-n sich ein, viele, ohne militärpflichtig zu sein« Die Söhne
der Herren Geschsow und Danew stehen im Feld-. Alle einbernfenen
Staatsbeamten wurden auf Sold gesetzt. Diese Maßregel muß den

Westeuropäern ungeheuerlichs erscheinen. Niemand murrte dagegen.
»Es muß sein!« Bauer, Beamter, Kaufmann: Alle zogen wortlos,
aber zum Aeußersten entschlossen, ins Feld. Die Angestellten kamen

zu ihren Vorgesetzten und sagten: »Adieu,« nun geh’ ich-!«Kein Wort

weiter. Von all ihrem Personal, das nahezu vollzähslig eingerückt ist,
hat eine große hiesige Bank bisher nur ein einziges Lebenszeichen er--

halten« lEs ist eine Postkarte. Sie lautet: »Lieber Herr Direktor, Herr
Sekretär und Kollegen! Mit Gottes Hilfe und Gnade fangen wir mor-

gen an. Alle guten Wünsche; denn vielleicht sehen wir uns nicht wie-

der.« Die Karte trägt weder Ort noch·Datumsangabe, denn in einer

an kein Detail vergessende Voraussicht hat die Armeeleitung solche
Angaben verboten. Man weiß aber, bei welchem Corps der INann ist;
es stand vor Kirkkilisse im Vordertre·ffen. Am Tag vor dem achtund-
zwanzigstündigen Ningen um die Festung hat er die lakonische Karte

geschrieben. Ungewiß ist das Kriegsglück und trotz den bereits errun-

genen Erfolgen wäre es thöricht, den Ausgang dieses furchtbaren
Kampfes voraussagen zu wollen. Gewiß jedoch ist, daß Bulgarien
Krieg gegen die Türkei führt, um die Ruhe seiner Grenzen zu erzwin-
gen, um menschenwürdige Lebensbedingungen für die osmanischen
Unterthanen bulgarischer Nationalität durchzusetzen, um die Niöglich-
keit ungestörter Entwickelung bürgerlicher Tugenden für DNakedonien

und Thrakien zu sichern. Diese-s Volk kämpft also für die abendländische

Eivilisation gegen deren alten Erbfeind, den Türken, dessen Herrschaft
überall Verderbtheitz grausame Willkür und bestialische Unterdrück-

ung jedes Fortschritts bedeutet. tEs bringt in diesen Kampf Eigenschaf-
ten mit, welche die höchsteAchtung und Bewunderung erheischen. Ent-

schilossenesn DNuth vereinigt es mit ruhiger Schlichtheit und die un-

widerstehliche Wucht des Handelns mit kühler Umsicht nnd nie er-

schlaffender jVeharrlichkeit sKampfziel und sKämpfer ver-dienen die volle-

Sympathie jedes fortschrittlich Gesinntem jedes Gebildeten, der sol-
chen Eigenschaften den Sieg wünscht über unfruchtbaren orientalischen
Fatalismus und osmanische Schreckensherrschaft.

Sofia. Jngenieur E d w i n S el i g m a n n.

M
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Der unverftandene Kleist.

WirtUngelöstes
bleibt aber immer darin«, sagt Vulthaupt von

«
"

der kleistischen Kunst, ,,dasl sichauch der verwandtesten Seele,
der schärfstenForschng nicht erschsließenwird, das in der Natur

seines Dichters begründet liegt und das wegschaffen zu wollen nur

eine vergeblich-e Mühe sein kann.« Und wenn man sunsere literatur-

geschichtlichen vund kritischen Darlegungen gläubig hinnimmt, kann

man allerdings über das seltsam-e Räthsekwesen der kleistischen
Kunst nur erstaunen. Sie ist sos voll von Niißverständnissen, Wider-

sprüche21,Verwechs-elungen, blöden Zusällen, Dunkelheiten, über

die eigentlichen Absicht-en,Sinne Und- Meinungen des Dicht-ers,
»die inneren Zusammenhänge der Gestalten und- Begebenheiten
kann man sichsso wenig klar werden, daß. schließlichnur das eine

R «ttu«ngmittelübrig bleibt: nach dem Vorgang Tief-s schließtman

aus diesen unlöslichien Råthseln auf krankhafte Dsispositionen im

Geist des Dichters; und- der Selbstmörder von Wannsee hat doch
wohl von vorn hier-ein immer mit Jrrsinnsmächten ringen müssen-

Doch wie uns der Dichter selbst sagt, besteht die Aufgabe des

Meister-s stets darin, »sich-ganz und gar umzukehren, mit dem

Rücken gegen die ganze Vergangenheit zu stellen und in dsiametral-

entgegengesetzt-er Richtung dsen Gipfel der Kunst aufzufinden und

zu ersteigen«; und ,,n-achineuen, eigsenthümlichen,besonderen Ge-

setzen Eigenstes und Innerstes zur Anschauung zu .bringen«.Leider

jedoch ist unsere Kleistforschung und Kleistkritik auf dies-eJntentsion
nicht eingegangen u nd von der völlig-enUmkehrung, der diametral-

entgegengesetzten Richtung der Kleistkunst,den neu-en, nur ihr eigen-
thümlichen Gesetzen, hat sie uns bis jetzt noschrecht wenig zu sag-en
gewußt Diese Kleistkritik, welche die eigentlichen Sinne und Absich-
ten des Dichters nicht dsurchschaute,seine Bild-er falsch auffaß.te,hat
von je her ihm TNißverständnisseVerw-echiselungen, Widersprüche,
Entgleisungen und Verwirrung-en zur Last gelegt, die jedoch nur

auf ihre eigen-e Rechnung kommen. Vielfach hat sie das Werk ge-

radezu auf den Kopf gestellt undl ganz Anderes therausgelesen, als

der Dichter wirklich sagen wollte und gesagt hat. Durchaus satt-

«risch-ironis-chgsemfeinteFiguren nimmt sie tragisch und ernst; in

"Jdeal- und Ssymbolgestalten, in der Barnabe und der Ursula (,,Fa-
milie Schsroffenstein«),Viersinnbildlichungen des Lebens und des

Todes, erkannte sie nur abergläubiges leichienschänderischesGesin-

del, »alberne Trottsel«. An der für diesen Dichter besonders charak-

teristischen Bilder-, Symbol- und Zeichensprache mit allen ihren

Doppeltsinnen Und Nebenbedieutungsen, die sich ganz und gar von
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einer Jdeen- und Begriffssprache ab- und umkehrt, an dem mythi-·s-

schen Jnhalt seiner Werke ging sie blind vorüber; und gerade irr

die vielen Szenen, an dienen Publikum und- Kritik-den schwersten
Anstoß. stets nahmen und. nehmen, die von den Bearbeiter-n ent-

weder ganz gestrichen oder umgeändert wurden, um deren willen.

lange Zeit die Dramen für unaufführbar galten, hat Kleist seine-.
tiefsten Sinne und Absichten hineingelegt und sie bergen in sich-.
die eigentlichen Schlüssel. Unserer Literarhistorik wurde der »Am--

phitryon.« und »Die Familie S-ch.ro·ffenstiein«zum Chaos, den ,,my-

stischen Schluß.«,die Zigseunserinnenmär im ,,Koh·lhaas«that sie als:

eine Leihbibliothekenerfindung ab, den Sinn dies »Prinzen von-

Homburg« drehte sie ins Gegenthieil um. Die Märchensymbolik
des »Käthchens von Heilbronn« blieb .«ihrdsunkel und sie nahm an.

nichts so sehr Anstoß wie an der unehelischen Geburt und kaiser-

lichen Abstammung des holden Kind-es; in der ;,,H-ermannsschlacht««
sah sie wesentlich ein Werk patriotisch-nationaler Begesisterungen
und das eigentlich-e Wesen des kleistischenRömer-—- und Franzosen-—-

hasses hat sie eben so wenig erkannt wie in der ,,P·enthesilea« die-

Bedeutung dies »Gesetzes der Tanais«. Dsie Symbolsprache der-

»,«M.arquisevon O.«, des »Er1dbe:bens von Chile«, des ,,3wei-
kampfes«,der ,,Vettlerin von Lokarno« lenthiillte sichihr nicht. So-

muszte die Kunst dieses Dichters freilich zu einem Näthsel werden,..
das sich »auch der schärfstenForschung nicht erschließen wollte«..

Jn meinem bei WilhelmVorngraeber erschienen-en»K·leistbuch««
will ich-,im Kampf gegen die bisherige Forschung, eine neue Auf-

fassung und ein neu-es Bild dies Dichters geben, indem ich allen

Machdruck lege auf den Nachweis eben jener »diametral-entgegen-s
gesetzt-en Rich-tung«, in welcher, aller Vergangenheit den Rücken

zukehrend, die Kleistkunst zum Gipfel aufsteigt. Dsas Kleistproblem
schließtzugleich ein künstlerisches, ein rseligsiös-eth-ischiesund ein-

wissenschaftliches Problem in sich ein. Alle einzelnen Werke des-

tDichters aber bringen immer wieder in neuen Variationen das

selbeGrundgefühh den selben Grund-konflikt zum Ausdruck, der-

auch für sein ganzes Leben entscheidend wurde, den er für sich selbst
mit einem sehr ruhigen und sehr hieiteren Tod-, mit einem ,,Sterben.
in Schönheit« zu lösen wußte. Unter sich aber sind die einzelnen
Werke wieder innig mit einander verbunden und weisen eins auf-
das andere hin. Und während in den ersten Dichtungen immer-

wieder von einem unehelichen, außerhalb des Gesetzes gebotenen
Kind, einem Kind dser freien Lieb-e die Rede ist, von der Geburt

eines H-erakles, eines neuen Erdengottes und Prometheus (auf-
fällig ist nur, wie Kleist hier und da selbst scheinbar zwecklos diese:
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tuneheliche Geburt hervorhebt), so ist in den letzten Dichtungen das-

Ksind her-angewachsen,um als-«Käthchen,slzermannpPrinz von Hom-
burg eins-: messianischeRollse zu spielen. Wenn man abser dasGrundsi

motiv der k·leistischienDichtung erfaßt hat, die besonderekleistisches
Lehre von der Ueberwindung ein-es alten und- vom Aufgang eines-

neuen Menschen, eines Ueb-erme11schen,eines Menschen ,,vom un-

endlich-en V-ew-uß·tsein«,dann lösen sich alle Räthsseh CMiszsvsersständgT
nisse, Verwechselungen, Widersprüche, scheinbaren Zufälle sehr
leicht und einfach und man kann nur darüber staunen, wie sicher-
und unbeirrbsar der Dramatiker und Erzähler auf sein Ziel zugeht,.
wie fein er seine Fäden spinnt, wie klar und scharf, freilich auch-
sehr spitzfindig er zu motiviren weiß»

Die große Umkehr-—-und Wendiepseriode seines Lebens, da.

er, verhältnismäßig spät, den Poeten in sich entdeckt, die-

mit der Flucht aus »dem Soldatenstands beginnt und mit deml

Gsuisciard-Zusammsenbruchund schiwserierKrankheit abschließt, ist—
für seine Psychologie die einzig entscheidende· Jn ihren höchsten
Ekstasen, tiefsten Verzweiflung-en, Todesängsten und Tod-esverlan--

gen trägt sie alle«Symptome an sich-,daß.der Schwerringende dia-

mals in die Seelenzustände ein-er religiös-künstlerisichenMania

hsineingerathen war, wie sie uns aus dem Leben der Paulus,
Augustinus, Luther bekannt ist, von denen auch unsere Tolstoi undp

Strindberg zu erzählen wissen. Der von solchen Erschütterungen
Heimgesuchte steht nach ihr-er Ueberwindung immer aufrecht als der-«

unerschütterlichste vMensch-,der höchstelunds reinste: GlaubenspropheL
Er wurde »erleuch-tet«,er hiat seinen ,,Dsam-as!ku.stiag«erlebt, »dem
neuen Menschen angezog-en«, sich zu Dsem hingesunden, was seine
eigenste, innserste Natur aus-macht; und als großer Gefühlsekstatiker
hat er nur das einzige Lebensintseressenoch, dieses sein Jnnerlichstes
zum Ausdruck zu-bringsen, zum Sieg-e zu führen.

Als Kleist den Soldatenrock a-uszog,· bekennt er, daß. seiner--
Natur nichts so ungleichartig ist wie das militärisscheWesen, daß»er

aufs Tiefste die Disziplin« verachtet und, trotz der»Vew-underungsz
all-erKennser«,d-arinnur ein »leben"diigesMonument der Tyr-annei«
erblicken kann. Er sucht sein Heil bei-der Wissenschaft ; dsochbald-

fühlt er sich von ihr eben so angeekielt, denn auch in ihrem Reich
herrscht nur- ·-d-erselbe Geist-der Disziplin, Tder Usnifosrmität;·Kirchen,.
Schulen und Kasernen sind- auf Tdsieselbe Grundlage gebaut. Das

Studium Kants macht ihn zum gereiztesten Kantgegner; und wie

die Tolstoi und Strindsbserg steht er nun der Wissenschaft als schärf-

ster und erbittertster Kritiker bis zum letzten Athemzug gegenüber.
Das ganze Dasein Kleists zeigt nur, daß.er sich in ein driszipli nirtes-
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Leben nicht einfügen kann und will. Die besondere kleistische-Welt«-
und Lebensanschauung aber, zu dser sich der Dichter in diesen Kämp-
fen durch-ringt, die, allen unseren wissenschaftlichen Lehren, Ueber-

·3:eug«ungen, Jdealen diiametral entgegengesetzt, von unserer ganzen

Kultur mit Verachtung sich abwendet und nun nichts mehr mit ihr
zu· thun haben will, kommt auch in einem neuen Kunstwerk zum Aus-

druck, das nur den ihm eigenthümlichen Gesetzen folgen will, in-

stinktiv, triebhaft, visionär sich gestaltet, gegen alle »Einheit-gesetze«

unserer Aefthetik sichlauflehint Des-sen Komposition und Technik
allerdings unsere Literaturgeschichte und Kritik räthselhaft und

unverständlich bleiben mußte, weil sie es immer nur nach überlie-

ferten alt-en Schulregeln und Vorschriftenuntersuchte, die aber der

Dichter nur gerade nicht befolgen und erfüllen will. Tiecks Erstau-
snen, daß· der wie zum Dramatiker geradezu berufe-ne Kleist plötz-
lich allen Halt verliert, ins Kindische, Absurde hineingeråthz vom

Drama keine Ahnung mehr besitzt!
Was uns Kleist in jeder seiner Dichtungen stets von Neuem

erzählt, ist die alte Mär und Geschichte vom verloren-en und vom

wiedergefundenen Paradies ; und kontrastirend ftellt lver einer

alten Welt des verlorenen seine neue Welt des wiedergewonne-
nen Glückes entgegen. Jn großen Gegenbildern baut er die beiden

ZWelten wider einander auf und- sie ringen mit einander als eine

Welt des Lichtes und der Finsterniß, des bösen und guten Geistes-,
und die »Menschender einen Welt, die dasl Paradies verloren haben
und nun ein Paradies sich nicht mehr fchaffen können, bringen
Alles zum Ausdruck, wogegen die innerfte Natur Kleifts sich auf-

lehnt; während die Menschen der anderen Welt, die das Paradies

sich wieder erobert haben, Alles verkörpern, was dieser innerften
Natur des Dichters entspricht und was sie sich fordert. Kleift ist

Eudämonist und Bekenner höchsterDaseinsfreude Er verkündet

in seine-i Werken eine Glücks- und Paradiesesbotschiaft Für uns

-Menschsenkommt Alles darauf an, daß.wir den »sich-evenWeg des

Glücks« zu finden und zu gehen wissen, ,,trotz allen Leiden des Da-

"seins«. Und wie er für sich in seinem Leben, obwohl dieses das

,,qualvollfte« war, einen solch-ensicheren Weg zu finden wußte und

angesichts des ,,schönften«und- »wolluftvollsten Todes« heiter und

versöhnt, ein Glücklicher,scheidet,so sind auch all-e die Gestalten, in

welche der Dichter sich selbft hin-eingegeben, solche Glücksjäger und

Glüickssuchier,über denen zuletzt alle Seligkeiten des Daseins leuch-
ten und die Idien »g«anzen Sieg« errungen-, die Krone des Lebens ge-

wonnen haben. Diesem glückschöpferifchenMenschen und Edenkind

stellt sich aber stets eine böse und finftere Macht in den Weg; fein
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erbittertster Feind Vuan Gegner ist ein dsurchund durch unglücklicher
Mensch, eine höchstglücksunfähige Natur-, die Alles, was sie ans-

Packt, schlechtmacht und sich die Erd-e in ein einzig-es Jammerthsal
verwandelt hat. Mit »Danaisgesetzen«, ,,märksis.ch-enKriegsarti-
keln«,,,sächsischiemRecht« thun diese Menschen einander Gewalt an,

entzünden als ,,Römer« oder getäuschtund verblendet durch die
Trugkünste der Dame Kunigunde unaufhörlich Krieg, Brand und

Mord, wüthen wie die Väter Schrosfenstsein, die Eltern der Mar-

quise von O., Josefens Vater im ,,Erdbeben von Ehile« als Moral-

bestien gegen das eigene Fleisch und Blut, erschlagen ihre Kinder.
Und zwischendiesen Menschen, die in gesetzlichen Ehsebettenerzeugt

werden, und jden·ander-en,ungesetzlichgebotenen Kind-ern der freien
Liebe besteht ein-e letzt-eund tiefste Feindschaft Und dies-er Kampf,
der größte, ernst-este und schwerste Kampf der Menschheit, kommt

nicht eher zu Ende, als bis das Kindkder freien Liebe dien»Ge-

setzesmensichsenendgiltig überwunden und erschlagen hat und damit

der Mensch sich vom Leiden und aus seiner Gefängniß-, Kasernenz
Schulstubem und Maschinenwelt erlöste.

Als der Dichter bei Kant las, daß der menschlichen Erkenntnisz
unübersteigliche Schranken gesetzt seien, wurde er sehr heiter gek-
stimmt und meinte, in diesen kantischen Schranken und Mauern

sei ein Loch und Alles komme darauf an, daß man dieses Loch sieht.
Und wer, nachdem er den »ganzen Kreis« umschritten, wieder an
dem Punkte steht, ,,w-o die beiden End-en der ringförmig-en Erd-e
z:usammenst.os3-en«,dort »in der Parsadiesesmauer das Loch-«er-

blickt, durch wselches man »von hinten wieder« in den Gartsen Eden

hineinschlüpsenkann, nachdem man durch die Vorderthür sich hier-
auswersen ließ: Der hat das Glück gefunden und ist der neue Proz
metheus, Schöpfer einer neuen Erde und Mensch-heit. Ein Mensch,
der dieses Loch sieht, ist auch der Psrinz von Homburg Jn ein-er
vom bösestenWahn beherrschten Welt hat man den Prinzen zum

besonderen Dank dafür, daß er den großen »deutschen«Sieg bei·

Fehrbellin errang, aus Grund ,,märkischerKriegsartikeWins Ge-

fängniß-gesteckt und zum Tode verurtheilt Wie die Alk'mene und

die Thiusnelda ist auch dieser Prinz von Homburg zuerst-noch ein

etwas einfältiger Mensch, nur ein Naturkind noch-,dser allerdings

instinktiv, unbewußt, als Trsäunrer richtig handelte, als er bei
Fehrbellin auf deutsch-eArt und nicht d-is"ziplinirt, römischen oder

französischenGeistes, siegte. Doch dieser unbewußte Menschsoll
sichsein-er That bewußt werden und aus einem schwerenLeidensweg
der Erkenntniß sichsdurchringen zum höchst-enLebens-wiss en, zum unk-,f

endliche-u Bewußtsein, zum klaren Entschluß zu der Ueberwindung
23
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»märkischerKriegsartikel«. Und wie dem Thuschen der Hiermann,
der Alkmene der Jupiter, so kommt dem Prinzen ein Weisester aller

Weisen, der Groß-e Kurfürst, führend und rathend zur Hilfe und

zeigt ihm den Weg, wie man nicht nur märkischeKriegsartikeL son-
dern eine ganz-e gesetzlicheWelt in Trümmern schlägt,weist ihn auf
das Loch hin, durich das er nicht nur aus seinem Gefängniß ent-

schlüpsen,sondern all den unübersteiglichenSchranken und Mau-

ern-entrinnen kann, mit denen ein Mensch gesetzliche-nDenkens die

Erde umstellt, sie in eine einzige Kerkerwelt sich umgewandelt hat.

Dieser Prinz von Homburg verkennt allerdings zuerst den Kur-

f·ürsten,hält ihn für einen römischenBrutus, ein-en Dey von Tunis,
für einen strengen Gesetzeshüter und War-dein eines preußischen

Staatsbew«ußtseins, dem das ,,Ordre pariren« die höchstePflicht
scheint. Doch diese Schwäche und dies-en Jrrthum darf man ihm

nicht so übelnehmen; er theilt sie mit Unseren Literarhistorsikkern und

Kleistkritikern, die den Kurfürsten auch so vollkommen miß,versteh-en.

Diese Kritiker gleich-en dem alt-en Kottwitz und Hohenzollerngrafen,
über die der Dichter ironisch lächelt und die als »reflektirendeMa-

rionetten« nur nichst das Loch in der Mauer des Homburg-Gefäng-

nisses seh-en, auf das es ankommt. Bis zu seinem letzten Athemzug
hat Kleist solch ein-e preußischeWelt der Disziplin, dies »lebendsigse
Monumentder Tyrannei«, verachtet ; er meint auch nichst,!daßauste-
setzen das Glück und der Bestand von Staaten ruht, sondern allein

auf einer Liebe, auf natürlichen Shmpathien, gegenseitig-en Hil-
fen und Förderungen

Was ist nun eigentlich die urböseMacht, die nach Kleist alles

Unheil über die Menschheit gebracht hat? Was meint er mit den

in gesetzlichen Ehsebetten erzeugt-en Menschen, die, eine einzige
Rotte Korah, nur Zerstörer sind, Geister ewigen Hasses und dser

Zwietracht? Wer ist für ihn ein ,,Nömer« oder ,,Nomane«? Eine

Glücksethik verkündet uns der Dicht-er in« seinen Werken, nicht als

ein blauer Optimist, sondern als ein tief Mitleidender, der alle

Schmerzen der Kreatur empfindet, und die Frage, was das Uebel ist
und wsie es in die Welt kam, wird für ihn zur Lebensfrage. Und

auch er beantwortet sie als ein Paradieseslehrer noch einmal mit

der biblischen Lehre vom Sünd-ensall der Mensch-heit; und in seinen

Dichtungen will er uns immer wieder nachweisen, daß der alte

Mythsos vom Paradiese Alles vollkommen richtig vorher-gesagt hat
und wir seine Warnung nur nicht in den Wind schlagen sollen. Der

im gesetzlichenund nur nicht mehr im ursprünglich-natürlichenEhe-
bett freier Lieb-e erzeugte Mensch ist das Kind der Vernunft; der

vom Erkenntnißbaum die Lebens-früchtesichpflückenwill, und die
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Macht, welche die Menschen bösemacht, ist allein die- Vernunft, mit

der uns die Büchse der Pandora zu Theil wurde.

Die Welt der Uniform Und Disziplin, in der die Menschen
schablonisirt und maschinisirt werd-en sollen, die Welt gesetzlicher
Institutionen und Verbote, kategorischeerperative und toter Nio-

rallehren, gegen welche die innerlich-sie Natur Kleists sichempört, ist

nichts als ein Produkt unserer Vernunft. Es giebt auch nicht etwa

ein menschlichesVernu nftorgan. Das zu behaupten, ist nur lächer-

lich. Sondern es giebt allein sein-e Bern«unf"tlehsre,eines Theorie, eine

Vernunftweltanschauung, welche eine Begriffslehre ist, auf einem

abstrakten Denken beruht, sein gesetzlich-esDenk-en nar sein will.

Eine Lehre vom Absoluten, von einem einzigen Grund und einer

Ursache, der Einheit und Gleichheit aller Dinge, einer Welt der

uniformjtas, für die Alles dar-auf ankommt, diese letzte Ursache,
»das« Weltgesetz, zu erkennen unds die Mensch-en zu dem Land der

Jdee und des Begriffs hinzuführen,dem Nirwana, der metaphiysi-
schenWeltz dem Zukunftstaat, wo AllesEins und gleichist. Unsere in

dieser Vernunftlehre wurzelnde Wissenschaft ist, als Lehre von einer

gesetzlich regirten Einheitwelt ,,g-esch-losse"nenSystems«, wie Kant

sagt, nothwendig dogmatis«ch,stets und unter jeder Bedingung ab-

solutistisch; und das höchsteZiel wäre, zu konstatiren, was das

iAbsolute ist-. Jn einer solch-enVernunftwelt sitzt, nach dem k’l-eisti-

schen Wort, jeder Vernunftmens.ch, »wie die Raupe auf ihirem
Blättchen, hiältdieses allein für das beste und um den Baum küm-

mern sie sich nicht« Ein solcher Absolutissmus kann nur dazu füh-
ren, daß.Alle wie Spinnen und« Skorpionen gegen einander los-

fahren. Mit diesem betrogen-en und verblendeten Menschen ist,
wie der Paradiesesmythos erzählt, der Tod in die Welt getreten
und er hat sich die Welt in eine Dornen-» und Distelwselt, stets Völ-

lig unfruchtbaren Arbeitens, unausgesetzten Leidens verwandelt.

Als schärfsterund radikalster Antirationalist aber zieht Kleist
gegen diese Vernunft zu Feld ; fast jede seiner Dichtung-en wird,
auch ins kleinste Maß. zusammengsedrängt,zu einer umfassenden

geschichtphilosopkhischenDarstellung dies ganz-en Entwickelung-s-
gianges der Menschheit Der Dicht-er schildert uns, wie aus einem

Raturkind, einem unbewußt, rein instinktiv-triebhaft, doch stets
richtig und gut, schöpferisch-k·ünstlerischhandelnden Me nschien(denn
er handelt stets natürlich-, im Einklang mit der Natur) ein be-

wußter, ein reflektirender Vernunftmensch wurde, der ,,hint-er die

Dinge« kommen wollte, doch nicht dahinter kam, mit seinem fal-

schen, irrigen Denken stets nur der Natur Gewalt angethan hat,
mit ihrinKonflikt undWiderspruch gerieth-; und all seinThun und

23«
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Trachten wurde widernatürlich und blieb nicht mehir »in den Din-

gen«. Als Rousseauschülerverurtheilt Kleist unsere aus diesem Bier-.-

nunftglauben errichtete Kultur und Civilisation in Bausch und-

Bogen, und wie für Strindberg stellt sie auch-sfür ihn nur eine

,,mileung-ene und miß-ratheneEvolution« dar, die ,,ih-r-em Zweck.
dem Glück, entgeg«enwirkt«.Jm »Amphitryon« gießt dser Dichter
alle Schalen seines Spott-es über unsere Bernunftreligionen, un-

sere metaphysischen Religion-en aus, die zu einem leeren Gottbses

griff als der Macht aller Mächte aufstaunen. Doch der Jupiter

möchte alles Andere, nur nicht mehr ein solcher Begriff sein; der

Gott will Mensch werden. Als Ehereformator steigt er zu Alk-

mene herab. um sie von ihrem Wahin zu heilen, daßiihr Bett nur

einem gesetzlichangetrauten Ehsegatten angehören darf und nicht
allein dem Geliebten. Jn dser »Familie Schiroffenstein« will er

nicht ein Zufallsdrama schreibenund die Welt als blöden Zufall
nachweisen, wie die Literaturgeschichte behauptet, sondern er kriti-

sirt uns erse Familie, dsen Gckstein der menschlichenGemeinschaft, und

nennt sie eine ,,Hölle der Kinder«. Jm ,,Kohlhaas« bekämpft er den

Wahn des Gesetz-esm-ensichen,er könne je uns sag-en, was Recht und

Gerechtigkeit eigentlich ist. Doch der Mensch dser Liebe geht stets
den richtigen Weg und bedarf keiner Gesetze; und die Bleikapsel
der Zigeunerin schließtdas Gefühl und- die menschliche Schöpfer-
kraft in sich ein, die einmal all-e Sanais-Staaten, alle Vernunft-
und Gesetzesstaaten in höhere und bessere Gemeinschaftgebilde um-

gestalten wird· Die ,,H-ermannsschlacht«aber ist kein national-

patriotisches Dramsa von der Befreiung Deutsch-lands, sondern eine

Dichtung von der Befreiung der menschlichenSeele iaus den Fesseln
des Bernunftdenkens

.

Nur unsere Vernunft gerade ist keine Macht, die uns lenken

und leiten kann, sondern jede von ihr aufgestellte Jdese, jedes Gesetz
und Dogma, jede Theorie führt uns irr, hat stets irrgeführt und

vor dem Wagen dies-er Vernunft traben von je her zwei schwarze
Pferde einher, die ,,b-eid-enRappen des Koshilhaas«,die Antinomi-en,
die Widersprüche dser Vernunft, jedes Moral- und Naturgesetz.
jedes Dsogma immer gepaart, und wo das eine Pferd Ja sagt, sagt
das andere Nein. Um dieser beiden Kohlhsaias-Nappen willen wird

dieWselt stets in Brand gesteckt. Einmal st·ehsen,sieschön gefüttert da,
so daß.es sich wohl lohnt, um sie Leib und Lebensauss Spiel zu setzen,

und alles Heil und Gut hängt davon ab, ob Gott homousios oder

homoiousios, ob das Brot Christi Leib ist oder nur bedeutet, der

Monismus oder der Dualismus Recht hsat, ob national oder inter-

national, Sozialismus oder Jndividualismus, Herren- oder Skla-
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venmoml und in infiniium weiter, wie nun gerade die höchsten
und wichtigsten Fragen einer Vernunftmenschheit lauten mögen.
Aber all diese Koh-lha-asrappen, die für dsie eine Zeit das hsöchsste
Gut ausmachen, sind für eine andere Generation nur noch arm-

sälige Schind·mähren.Bricht ein »Erdbeben in Ch-ile«aus und die

empörte, mißhandelte Natur wirft eine solche Vernunftwelt mit

allen ihren Gesetzesmauernmit einem Stoß. über den Haufen und

rettet die Menschen der Liebe vor Feuertodl und Gefängniß-, so
folgt dieses Paar dennoch nicht seinem ersten richtigen Instinkt.

sondern wandert sbethörtin seine alt-e Welt zurück,um sich endgiltig

erschlagen zu lassen. Doch im Käthchen im Hiermann, im Vrinzen
von Homburg stehen die Befreier vor uns, die den Vernunftmen-
schen überwunden, den Absolutisten in sich wahrhaft erschlagen
haben, die wiederum nur Wesen einer Natur sein wollen, die kein-e

,,D"inge an sich«und nichts hervorbringt, was absolut wäre, sondern
jede Erscheinung immer wieder anders und eig-enthümlichi:und keine

zwingt sich der anderen als Gesetz auf. Sie verkörpern den dritten

kleistischen Menschheitstypus den Begründer einer neuen Kultur-

und Bildungperiode, der sich.psychologisch von dem Vsernunftmen-
schen eben so unterscheidet wie Dieser von dem primitiven Natur«-

kind. Aus aller Vernunft weg! Wieder zu der Natur hin, zu dem

Kåthichenvon Heilbronn, das, als Dornröschen aus dem tausend-
jährigen Schlaf erwacht, in den es verfiel, gestochen von der Nabel

der Vernunft, still, lächelnd, oshsnealle Gewalt der Herrschaft der

Dsame Kruniigunde das Ende bereitet. In seiner Vernunft besitzt der

Mensch keineswegs eine leitende, lenkende Machst ; die Vernunft ist

keine schöpferische,nur eine nach-denkende, nicht ein-e vor-bildende

Kraft. Sie lähsmt»und erstickt die im Naturkind lebende künstlerisch-
schöpferischeFähigkeit; Und der Künstler, der Menschenschiöpser
muß.in dem Vernunftmenschen und in dessen ,,:gesetzlich·emDenke n«

stets den zgefährlichsstenGegner sehen. Aus der Leidenswelt, der ein-

zigen, die dieser homo rationalis sich.schaffen konnte, kann uns nur

derUebermensschbefreien, ein prosmethseischfühlend-er,dser sichseiner-
Kraft bewußt und von Vernunft nicht angekränkelt ist.

Diese Vernunft, meint Kleist, gehst durch die Welt dahin, blind

nur gegen alles Wirkliche und Thiatsächlicheund kann überall nur

Råthsel und unlösliche Problem-e k"onstatir-en. Mit einer solchen
Vernunftbinde vor den Aug-en aber ging auch die Kritik durch die

Welt der kleistischenKunst dahin, sah nicht, was dort ganz deutlich
geschrieben steht, und seufzte: ,,Räthssel!Näthsel!«

Zehlendorf. Julius Hart.
PS
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Winckelmann.«·)
sc»

S- as Leben Johann Joachim Winckelmanns ist ein seltenes Bei-
·

spiel für die sieghafte, als Naturkraft wirkende SMacht des Ge-

nius. Daß von einer armsäligen Hütte des kleinen Städtchens Stendal

in der Altmark der Weg zur Weltberühmtheit seinen Ausgang ge-

nommen hat, daß aus dem Sohn eines in Kümmernissen darbenden

Schuhflickers ein Mann geworden ist, dessen Name für immer mit der

Geschichte deutscher Wissenschaft vereint bleiben wird: nicht Dies ist
das DNerkwürdige an dem Bilde-. Wäre Winckelmann ein Künstler, ein

mächtiger Staatsmann, ein hervorragender Theologe geworden oder

auch ein Gelehrter, der auf Gebieten seit Langem sorgfältig gepflegter
Forschng Unerhörtes geleistet hätte, so bliebe gewiß die Ausdauer

und Zähigkeit zu bewundern, die eine vorhandene Begabung trotz allen

äußeren Widrigkeiten zu höchster Entfaltung gelangen ließ. Doch es

wäre leicht, Gegenbieispiele anzuführen. Winckelmann aber hat eine

neue Wissenschaft begründet und hat an ihren Anfang gleich ein Werk

von so umfassender IGröße und- weithin dauernder Wirkung gestellt, .·wie
es ähnlich andere Wissensgebiete nur als Ergebniß einer vielfach-en
Anstrengung aufweisen können, wenn nach Jahren und Jahrzehnten
der Eisnzelforschung überragende Jngenien, alles Erreichte aufsam-
melnd, aus Bruchsstückenund Sonderwissen einen wohlgegründetem

einheitlichen Bau zu schaffe-n versuchen. Alit dem gleichen ehrfürchti-
gen Staunen wie sein-e Zeitgenossen stehen wir noch heute vor der Er-

scheinung, daß es diesem Einzelnen möglich war, fast ohne jede voraus-

gegsangene Pionierarbeit Geringerer die Geschichte der Kunst des Al-

terthums zu schreiben, und unsere Bewunderung muß sich steigern, je
mehr wir uns bemühen, zu verstehen, unter welchen Umständen dieses
Werk entstanden ist, und erkennen, wie viele seiner Voraussetzungen in

Winckelmanns Persönlichkeit selbst erst sich bilden mußten. YJenn wir

sonst gern in den ersten, bleibenden Eindrücken und Lrlebnissen der

Kinder- und Jugendjahre die Grundlagen und Keime für spätere Reife
finden wollen, die Richtlinien einer nachfolgenden Entwickelung auf-
zudeclen versuchen, werden wir in Winckelmanns Kindheit und Jüng-

lingszeit vergebens Umschau halten nach Zeichen, die seine künftige

Wirksamkeit und Bedeutung ahnen ließen, nach Anregungen, denen

sein Weg ein Ziel ver-dankte; man müßte denn die Lecture eines Buches

»Neueröffneter adliger Ritte-rplatz« und die kuriossen Nachrichten von

fremden Ländern und Kunstwerken, die es enthielt, gar zu hoch ein-

fchätzen,den Grabungen, die Winckelmann mit seinen Mitschülern in

k) Ein Fragment aus der Einleitung in eine neue Ausgabe von

Winckelmanns »Geschichte der Kunst des Alterthums«, die Herr Dr.

Bictor Fleisch-er bei Meyer Fa Jessen in Berlin erscheinen läßt nnd die

gerade jetzt, in einer Zeit neuer Wsirrniß des Kunsturtheils, neuer

Sehnsucht nach festen sGsittern, besonders willkommen sei-n muß.
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Hünengräbern von der Stadt veranstaltete, Tieferes beimessen als

anderen Jungenspielereien. Ein unmittelbarer Anreiz von Werken

Bildender Kunst ist nicht zu erspüren, am Allerwenigsten natürlich-
von solchen des Alterthums. Was wir als wichtig für Winckelmanns

Charakterbild in diesen frühen Jahre-n schon feststellen können, ist nur

ein Nebensächliches, das erst als Vorbedingung wesentlich wird: sein
nimmermüder Fleiß, seine ungesättigte Lern- und Lesebegierde.
Daß die Eltern dem Drängen des Knaben, ihres einzigen Kindes,

das am neunten Dezember 1717 geboren war, nach-gaben und, statt es

zu dem kümmerlichen Handwerk des Biaters zu zwingen, den Besuch
der Lateinschule gewährten, ist begreiflich, zumal Wiinckelmann bald

als Kurrendesänger, durch Nachhilfe-stunden und verschiedene Unter-

stützungen selbst für sich sorgen konnte, begreiflich, weil ihnen, wie

manchen Anderen, das Theologiestudium ihres Sohnes als ein ehren-
voller Weg zu Würde und gesichertem Einkommen vorschwebte. We-

niger leicht verständlich aber wird immer bleiben, daß der Lehrplan
dieser Schule, in dem freilich neben dem Latein auch die andereSprache
des klassischen Alterthums, das Griechische, einen bescheidenen Platz in

den Quälereien mit Bibeltexten und Dogmen innehatte, der Quell ei-

ner so hingebungvollen Liebe zur Antike und zu jeder Art Wissens
werden sollte. Das schwulstige, phrasenhafte Latein jener schsolastischen
Zeit reichte im Allgemeinen eben hin, Theoilogen heranzubilden und

die Zunft der Rhetoren nicht aussterben zu lassen; der Griechisch-Un-
terricht kam über das Neue Testament nicht hinaus. Die Kenntniß der

klassischen Schriftsteller gründete sich selbst bei Gebildeten fast nur auf

Anthologien. Was mag da in dem siebzehnjährigen Winckelmann,
dem weder seine Lehrer noch die kleine Schulbibliothek Anregung ge-

ben konnten, die Sehnsucht geweckt haben, gründlicheres Wissen in der

griechischen Sprache sich anzueignenZ So seltsam wie dieser Wunsch,
der ihn damals zu Fuß nach Berlin wandern und Zögiling des Köll-

nischen Gymnasiums und des Konrektors Damm werden ließ, ist (wenn
wir an sein Lebenswerk denken) Alles, was Winckelmanns nächste

Jahr-e erfüllte. Nirgends zeigt sich eine Beziehung zu dem späteren

Hauptinhalt seines Denkens und Wirkens, zur Kunst. Wohl gilt es

ihm wenig, zu Fuß nach Hamburg zu wandern, nur um ein paar Aus-

gaben griechisch-er Autoren für erdarbte Silberlinge zu erwerben, und

mit unheimlich-ein Fleiß kospirt er handschriftlich große Theile aus

Werken, deren Ankauf er sich-versagen muß. Aber dieser Drang nach

Wissen und Bildung strebt einstweilen ziellos in die Breite und häuft

Wserthvolles und Belangloses in Exzerptenbündeln an. Winckelmann

kann an keinem Buch, an keiner Gelegenheit, Neues zu lernen, vor-bei,

gleichviel, ob das so erworbene Wissen der Mühe werth und ihm in

irgendeiner Weise dienlich sei oder nicht.
Die Armuth und Bedrängtheit von Sorgen des Alltags läßt auch

in seinem äußeren Leben Zufall und die Noth des Broterwerbs plan-
los regiren. Winckelmann wird Amanuensis des Schsulrektors in-
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Salzwedel, bevor er dann im Jahr 1739 an der Universität Halle das

Studium der Theologie beginnen kann ; zum ersten Mal beschäftigt er

sich hier mit der (von Wolf gelehrten) Philosophie, geht unbefriedigt
aus einer Borlesung in die andere, empfängt vielleicht die stärksten
Eindrücke in dieser Zeit von Alexander GsottliebX Baumgarten, dem

Begründer der ,·,Wissenschaft des Schönen«; und hat im nächsten Jahr
sich ganz von der Theologie getrennt, wird Hauslehrer bei der Familie
Erolmann zu Osterburg und bemüht sichszunächst, sei-ne gesellschaftliche
Bildung zu ergänzen, lernt »als Autodidakt Englischk Französisch und

Jtalienisch und ist bald wieder Student, diesmal als Hörer der Medi-

zinund Mathematik in Jena.
"

Und wie früher von Stendal nach Ber-

lin, will er jetzt zu Fuß von Jena nach Paris, weil ihn die Sammlung
griechischer Manuskripte deren Katalog eben erschienen ist, dorthin
lockt· lEr kommt bis nach Fulda, muß, aller Mittel entblößt, die Wan-

derung aufgeben und ist froh, eine beschieidene Stelle als Erzieher des

Sohnes bei dem Oberamtmann des magdeburgischen Domkapitels zu

Hadmersleben, Lamprech«t,zu finden. Anderthalb Jahre bleibt er dort,
festgehalten von der schswärmerischenZuneigung zu seinem Zögling
und von der Bibliothek des Hausherrn, der früher als dsänischerGie-

sandtschaftsekretär in Paris eine ansehnlich-e Sammlung französischer,

meist historischer Werke erworben hat. Aus diesen Büchern rafft der

Aimmersatte in ungezählten Exzerpten Nach-richten und Mittheilun-
gen zusammen, wie er auch nicht davor zurückschreckt,aus Bayles En-

cyklopädie Auszüge zu mach-en und diese Extrakte wieder in eine neue

Verkürzung nochmals zusammenzudrängen.
Jm Alter von sechsundzwanzig Jahren wurde Winckelmann

dann als Konrektor an der Lateisnschsule zu Seehausen in der Altmark

angestellt. JNit dem schmalen Einkommen von hundertzwanzig Tha-
lern, in stetem Kampf mit Nachbarn und Vorgesetzten, zermürbt von

ewigem Aerger, verbrach-te er dort fünf Jahre; als »ein großer Lieb-

haber der Einsamkeit und ein Feind des anderen Geschlechts« wird er
uns geschildert, der seine Nachtruhe der Lecture der geliebten griechi-
schen Autoren opferte, der immer wieder große und kleine Fußreisen

unternahm, um in Bibliotheken nach einem Buch zu suchen oder Ex-

zerpte zu machen. Dem Griechenthum galt nun schon sein ganzes Sin-

nen; und hier in der tEnge und Vedrängniß werden die ersten Gedanken

an Kunstwerke lebendig: wenn Winckelmann zur Messe nach Leipzig
wanderte, um die Borräthe der Buchhändler zu durch-stöbern,unter-

liesz er nie, auch in den Kunstläden sich umzusehen, und er trug sich

sogar mit derabenteuerlichen Jdee, »einen Zug nach Egypten zu thun
und unter den Pyramiden die Kunst der Alten zu studiren«. Mit grie-

chischem Empfinden verband ihn auch sein leidenschaftlicher Freund-

schaftkultus; lange Zeit theilte er mit seinem Zögling Lamprecht, der

zu ihm nach Seehausen kam, die einfache Stube, die als Wohn- und

Arbeitraum zugleich dienen«mußte; und gewiß hat er die Mißhellig-

keiten seiner Umgebung, die unwürdige Plage mit dem Unterricht in



Winckelmann. 263

den niederen Klassen um so schwerer ertragen, seit der Freund ihn ver-

lassen hatte. Die Erinnerung an Seehausen, «an die Aöthe und Aerger-
nisse dieser Jahre haben selbst die größten Erfolge Und Ehren nicht
auszulöschen vermocht. Sie verbindet sich in ihm stets mit bitteren

und erregten Worten über die »dunkelste Zeit« seines Lebens.
«

Der Sommer des Jahres 1748 brachte eine entscheidende Wen-

dung. Lange hatte Winckelmann sich vergeblich umgethan, nach einer

besseren Anstellung gestrebt; da erfuhr er, daß der Giraf Heinrich von

Vünau, der Verfasser der in allen Fachischriften und Gelehrtenkreisen
rühmend genannten Neichsgeschichte, die Winckelmann auch selbst be-

saß, zur Fortsetzung seines Werkes Auszüge anfertigen lassen wolle

und dazu einen Gehilfen brauche. Ohne großes Vertrauen auf einen
Erfolg und entgegen dem Rath seiner Freunde entschloß sich Winckel-

mann, san Biünau zu schreib en, dessen Name ihm von dsen Bücher-sanktio-
nen her als der eines eifrigen Sammlers und Besitzers einer der be-

deutendsten Vrivatbibliotheken Deutschlands geläufig war, und bat

ihn um die Anstellung. Er: wurde auf ein Vrobejahr angenommen und

hat dann sechs Jahre lang in der Vibliothek dieses gelehrten JNinisters
an der Vorbereitung des Materials für die Reichsgeschichte und an dser

Katalogisirung der Vücherbestände gearbeitet.
Seine Uebersiedelung auf des Grafen Bünau Landsitz Nöthenitz

bei Dresden bedeutet die tiefste Umwälzung, die in dsem Leben eines -

nach Wissen strebenden, für Kunst interesssirten Mannes denkbar ist.
Aus armsäliger Enge, in der jedes neue Buch ein Opfer mühsamer

Ersparnisse voraussetzte, war Winckelmann nun mitten in einen Reich-
thum aufgestapelter Literatur gestellt, wo neues Wissen und Denken

von allen Seiten auf hin einstürmte, aus der Abgeschiedenheit des

märkischen Landstädtchens in die unmittelbare Nähe des prunkvollen
dresdener Maecenatenhofes, aus weltfremder Einsamkeit in eine viel-

gestaltige, mannichfach interessirte Gesellschaft, in deren Beschäftigung
und Gesprächen alle geistigen und kulturellen Vorgänge der Zeit ein

mächtiges Echo fanden. Hatte er bis jetzt selten und meist nur im Wi-

derschein mehr oder weniger guter Reproduktionen einen Eindruck von

den großen Werken Bildender Kunst erhalten, so war ihm nun Ge-

legenheit geboten, die Gemäldegalerie zu «studiren, die gerade damals

durch die bedeutsamen Erwerbungen des kunstliebensdsen Fürsten ihre

entscheidende Gestaltung erhielt, und die reiche Bauthätigkeit in dser

Residenz mußte seinem so empfänglichen Geist Anregung geben, auch
über die Architektur nachzudenken. Winckelmann selbst charakterisirt
(im Beginn seiner ersten Schrift) diese Jahre: »Man muß gestehen,
daß die Regirung des großen August der eigentliche glücklicheZeit-

punkt ist, in welchem die Künste, als eine fremde Kolonie, in Sachsen
eingeführt worden und vor den Augen aller Welt aufgestellt sind.«
Aber gerade die Sammlung, deren Kenntniß für den späteren Archiäo-

logen von allergrößter Wichtigkeit hätte sein müssen, die Antiken,
darunter die aus der Galerie Ehigi in Rom und jene, welch-eaus dem
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Besitz des Kardinals Albani »fürDresden erworben wurden, gerade
diese Kunstwerke blieben ohne Einfluß auf seine Studien. Noch in

seiner Abhandlung über die Empfindung des Schönen in der Kunst
sagt Winckelmann bei der Nennung dieser Wer-ke: »Ich kann aber das

Borzüglichste von Schönheit nicht angeben, weil die besten Statuen in

einem Schuppen von Brettern, wie die Heringe gepackt, stand-en und

zu sehen, aber nicht zu betrachten waren.« Doch war alles Andere, was

ihn umgab, stark genug, in Winckelmann die Erkenntniß seines inne-

ren Berufes reifen zu lassen und seine Sehnsucht nach der Stadt hin-
zulenken, die seinem Streben alle Erfüllung bringen sollte: Bom.

Das Mittel, mit dem er sich den Weg dahin erschloß,hat zu vie-

len Erörterungen Anlasz gegeben: er sicherte sich die Protektion des

Päpstlichen Auntius in Dresden, des Grafen Archinto, indem er zum

katholischen Glauben übertrat.

Seine Thätigkeit im Dienst des Grafen Biünau befriedigte ihn
längst nicht mehr; er gab seine Stellung auf und übersiedelte nach-
Dresden, wo er noch ein Jahr mit vorbereitenden Studien für seine
Reise nach Italien verbrachte. Der Maler Adam Friedrich Oeser, zu

dem später auch Goethe in Beziehung getreten ist, ein Mann, der »ei-
nen großen, fertigen Verstand« hatte, wie Winckelmann selbst sagt,
nahm ihn in sein Haus auf und gab ihm Anleitung, nach Antiken zu

zeichnen; die Fürsorge des Auntius ver-schaffte ihm den näheren Ber-

kehr mit dem Leibarzt Bianconi und bald gehörte Wiinckelmann einem

Kreis an, in dem sich Männer von vornehmer Bildung und lebhaftem

Kunstinteresse zusammenfanden. Christian Ludwig Hagedorn, ein jün-

gerer Bruder des Dichters, gehörte dazu, ein Kunstkenner von unge-

wöhnlich-erErfahrung, Lippert, der Gemmenkundige, der vielgewandte
Nialer Dietrich und Andere. Den ästhetisirenden Debatten in dieser
Gesellschaft verdankte Winckelmann viele Belehrung und Anregung.
Jn der Zeit des prunkvoll rauschenden Rokoko regte sich schon wieder

ein Sehnen nach dem Gegensätzlichen, ein aufwachsender Protest, der

einer in ihren Formen einfach-eren Kunst die Wege bereitete. Winckel-

manns erste Schrift, sein Abschied von Deutschland-, hätte wohl nicht
- den starken Widerhall finden können, wären nicht im Empfinden der

Zeit, in der Hoch-blütheihrer Kunst selbst auch die Elemente der Wei-

terbildung gelegen. »Gedanken über die Nachahmung der griechischen
Werke in der Malerei und Bildhauerkunst« war die Schrift betitelt,
mit der Winckelmann als Achtunddreißigjährigerseine literarische
Produktion eingeleitet hat. Jhre reine, kraftvolle Sprache, ihr männ-

lich ernster Stil und die Fülle des gelehrten Inhaltes, dessen Glaub-

würdigkeit Winckelmann selbst in einem anonymen Sendschreiben an-

zwei«felte,um die in der ersten Abhandlung unterdrückten Quellenbe-

weise in einer »Erläuterung der Gedanken« nachträglich anführen zu

können: dies Alles wirkte zusammen, seinem ersten Auftreten als

Kunstkritiker eine nicht alltägliche Beachtung und lauten Beifall zu

verschaffen. Mit einer Pension von zweihundert Thalern, die ihm der
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Kurfiirst bewilligte, konnte Winckelmann nach- Rom reisen, wo er am

achtzehnten November des Jahres 1755 ankam. »Er verließ die Hei-
math,« schreibt Karl Justi, »nun schon nicht mehr als ein ganz Unbe-

kannter: der Gedanke durfte ihn begleiten, daß das gewsähltestePubli-
kum den Früchten seiner Reife mit Erwartung entgegensah.«

So spät Winckelmann zu seinem ureigensten Arbeitgebiet ge-

langt war, so überreich sollte die Summe der Leistung werden, die in

das letzte Viertel seiner Lebenszeit zusammengedrängt erschseint. Von

dem Eiinzug in Rom san bedeutet sein Weg einen ungeheuren Aufstieg
in der Sammlung und Verwerthung der Kräfte wie in äußeren Er-

folgen und Ehren. Es ist erstaunlich-, wie in diesen Jahren »sichVer-

dienst und Glück verketten«, bis auf der höchsten Stufe das Schicksal
an dem Unermüdlichen erschsiitternd Rache nimmt.

lEin Empfehlungschsreiben des Malers Dietrich hatte Winckel-

mann an Raphael Mengs gewiesen und in in diesem geistvollen und

kenntnißreichsen,als Künstler von den Zeitgenossen und nicht zum Wie-

nigsten von Winckelmann selbst fast lächerlich überschätztenMann ei-

nen guten und wichtigen Freunds finden lassen. Die Beziehung zum

Grafen Archsinto, der ihm Wohnung und Thätigkeit in der Bibliothek
der Cancellaria gab, vermittelte dem deutsch-en Gelehrten, dessen un-

gewöhnliche Belesenheit auch in Rom bald ausfallen mußte, die

Bekanntschaft mit Sammlern und den Wissenschaft und Kunst

fördernden Würdenträgern der päpstlichen Residenz. Winckelmann

hätte bald eine Pfründe oder Anstellung erhalten können; aber

wenn er früher seine Kräfte in gsrenzenlosem Bildungdsrang zersplit-
tert hatte, so war jetzt sein ganzes Streben auf das klar erkannte Ziel,
das Studium der Kunstdenkmale, gerichtet. Die Bibliothek des Kardi-

nals Vassionei, deren Ordnung ihm anvertraut wurde, leistete ihm da-

bei große Dienste; gewichitige Empfehlungen öffneten ihm den Zugang
zu den neu entdeckten klassischen Stätten bei Neapel. Durch die Ueber-

sendung seiner ersten Schrift trat er in eine rege wissenschaftliche Korre-

spondenz mit dem Ssammler Baron Philipp Stoschspder lange in Rom

gelebt hatte und nun in Florenz ansässig war, und wurde nach- dessen
Tod berufen, die reich-e und über-aus werthvolle Gemmensammlung
des Barons zu katalogisiren und zu veröffentlichen. CWiar schon das aus-

gedehnte, zum großen Theil wohlgeordnete und richtig bestimmte Ma-

terial, das ihm so zur Verfügung gestellt wurde, eine ungeahnte För-
derung seiner Studien, so verdankte Winckelmann der Verbindung mit

Stosch, die er ohne Empfehlung, nur durch seine wissenschaftliche Lei-

stung selbst erworben hatte, die allerwischitigste und einsflußreichsteBe-

kanntschaft in Rom: durch seine Vermittelung wurde Winckelmanns

Verkehr mit dem Kardinal Alessandro Albani angebahnt, aus dem

sich eine für die Wissenschaft folgenreiche Freundschaft und gemein-

same Arbeit entwickeln sollte.
Alessandro Albani, der Aeffe des Papstes Clemens (des Elften),

war von Kindheit an mit der Kunst des Alterthums vertraut. Dies-ur-
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sorge des Oheims hatte ihm einen erfahrenen Antiquar, Marc An-
tonio Sabatini, zum Lehrmeister gegeben. Nach- rascher Beförderung
in der päpstlichen Armee trat er zum Priesterstand über. Früh schon
begann er, mit großen Mitteln zu sammeln, und unternahm ergiebige
Ausgrabungen, bei denen Stosch und andere Kunstkenner ihn unter-
stützten, und sein Neichithum an Plastiken, Münzen und Aehnlichem
war berühmt, Als junger Kardinal, der viel Geld verbrauchte, mußte
er sich dann zum Verkan seiner Sammlungen entschließen-Ein Theil
wanderte an den kurfürstlichen Hof nach Dresden, die Hauptmasse blieb

in Rom, in päpstlichsemBesitz: der Grund-stock des neugestalteten Kapi-
tolinischen Museums

Doch bald ging der Kardinal mit verdopp eltem Eifer wieder dar-

an, antike Kunstwerke in seinen Besitz zu bringen, und die neue

Sammlung wuchss rasch so an, daß Alessandro Albani, um sie würdig
unterzubringen, einen Palast und ausgedehnten Garten schaffen
wollte: die berühmte Billa Albani. Die Grundsteinlegung zu dem

Palast hat Winckelmann bereits mit-angesehen. Als Bertrauter des

Kardinals zur Aufsicht über die Bauten, zu Ankäufen und Ausgra-
bungen berufen, stand er nun in einer vsoin Kunst erfüllten Thätigkeit,
die ihm Tag um Tag neue Erkenntnisse erschloß und immer wieder die

eben erst gefundenen Denkmäler zuführte. Zwei neue Reisen nach. Her-
culanum und Pompeji (1762 und 1764) vertieften sein Berständniß für
die ,,herkulanischien EntdeckungenC über deren wissenschaftliche Be-

deutung er Anfang Oktober 1762 in dem »Sendschsreiben« an Brühl
auf Grund seiner Erinnerungen und eilig-en Notizen (mehr gestatte-
ten die Kustoden nich-t) Rechenschaft gab.
Während Winckelmann so- als unablässig Lernender inmitten

des römischen Kunstbesitzes seinen oftmals von Mengs geleiteten Stu-
dien lebte, reiften schsondie ersten Früchte seiner Arbeit: Beschreibun-
gen der Statuen des Belvedere, von denen die des Apollo in der »Ge-

schichte der Kuns
«

verarbeitet wurde, während die des Tosrso schon 1759

in der »B«ibslio-thek der Schönen ’Wiss-enschaften«erschi«en;dort Veröffent-

lichte Winckelmann auch seine »Erinnerung über die Betrachtung der

Werke der Kunst« und die Studie »Von der Grazie in den Werken der

Kunst««.Im Jahr 1760 folgte das französisch geschiriebene Werk über

die Gemmendes Barons Stosch-, 1761 die »Anmerkungen über die

Bsaukunst der Alten«, die, als Winckelmanns erstes Buch«in deutsch-er
Sprach-e seit der Abreise aus Dresden, vion allen gelehrten Zeitungen
in Deutschland mit besonderer Aufmerksamkeit und Anerkennung auf-

genommen wurden-

Das biekrönende Werk Winckselmanns, »Die Geschichte der Kunst
des Alterthums«, erschsien dann kurz vosr Weihnachten 1763 (mit der

Jahreszahl 1764) in Dresden. »Das, was ein solches Werk leistet, wird

vielleicht am Besten in den ersten Augenblicken anerkannt; das Wirk-
same wird empfunden, das Neue lebhaft aufgenommenQ diese Worte

Goethes sind geschrieben in naher Erinnerung an den überwältigenden
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Erfolg, der Winckelmann sofort zu einem der höchstgeachstetenund be-

wunderten unter den Gelehrten und Schriftstellern deutscher Nation

gemacht hat; nicht nur in der heimath und in Rom: das ganze gebil-
dete Europa beschäftigte sich mit dem Buch, das alsbald ins Franzö-
sisch-eund dann auch in andere Sprachen übertragen wurde. So »er-

rang Winckelmsann«, schreibt Otto Fahn, »wie vor ihm Keiner und

nach ihm nicht Viele, der Tiefe und Klarheit, der«Kraft und Gedsiegenheit
des deutsch-en Geistes durch gsanz Europa hin bewundernd-e Anerken-

nung.« Als er zum»Präsidenten der Alterthümer inNom« ernannt war,

arbeitete Winckelmann in angesehener öffentlicherStellung und mit

gesichertem Einkommen, angefeuert durch die Verehrung, die ihm von

überall her entgegenkam, mit um so größerer Hingabe an der Er-

weiterung und Ergänzung seiner Forschungen: er ließ seiner Kunst-
geschichte ein Buch »Anmerkungen« folgen und veröffentlichte
als ,,Monumenti inedjti di antichitä« ein Kunstwerk Von mehr als

zweihundert bis dahin ungekannten Denkma"len, für deren Auswahl
allerdings nicht der Kunstwerth, sondern eben die Fremdsheit und vor

Allem auch die Gelegenheit zu methodisscher Erklärung des Dargestell-
ten bestimmend war-

Jm zwölften Jahr seiner Ansässigkeit in Rom, im einundfünf-

zigsten seines Lebens, unter-nahm er zum ersten Mal eine Reise in die

Heimath Lange schon trug er sich mit dem Plan zu dieser Fahrt, ehe
er sich, von einer immer wasch-senden inneren Unruhe getrieben, wirk-

lich dazu entsschloß.Er kam bis nach Wien, wo er von der Kaiserin
Maria Theresia in Audienz empfangen wurde; dann risz ihn die

gleiche,quälende Zerfahrenheit und Unbeständigkeit zurück,er ließ alle

Reisepläne fallen und eilte wieder nach dem Süden. Am ersten Juli
1768 kam er in Triest an und stieg in einem Gasthof ab, da das Schiff,
mit dem er weiterreisen wollte, erst eine Woche später auslaufen sollte.
Während dieser acht Tage des Wartens war er sehr viel mit einem

Jtaliener zusammen, den er in der Wirthsstube kennen gelernt, einem

(wie man später erfuhr) vielfach abgestraften Gsauner.Die Vertrauli;ch-
keit, die sich zwischen den beiden san Bildung so- verschiedenen Män-
nern rasch entspann, wurde Winckelmanns Verderben. Am Morgen
des achten Juni kam der Fremde zu ihm und verlangte, noch einmal

die goldenen Ehrenmünzen (das Geschenk der Kaiserin Maria There-

sia) zu sehen, die ihm Winckelmann schon früher gezeigt hatte. Wäh-
rend der Gelehrte sich über seinen Koiffer beugte, um dem Wunsch zu

willfahren, warf ihm der Andere eine Schlinge um den Hals und er--

mordete ihn durch mehrere Dolchstiche
»So war er denn auf der höchsten Stufe des Glückes, das er sich

nur hätte wünschen dürfen, der Wielt entschwunden. Ihn erwartete sein

Vaterland, ihm streckten seine Freunde die Arme entgegen ; alle Aeuße-

rungen der Liebe, deren er so sehr bedurfte, alle Zeugnis-se der öffent-

lichen Achtung, aus die er so viel Werth legte, warteten seiner Erschei-

nung, um ihn zu überhäuer. Und in diesem Sinne dürfen wir ihn
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wohl glücklichpreisen, daß er von dem Gipfel menschlichen Daseins zu
den Seligen emporgestiegen, daß ein kurzer Schrecken, ein schneller
Schmerz ihn von den Lebendigen hinweggenommen.« (G·oethe.)

Winckelmann ist die Auszeichnung geworden, daß das größte Jn-
genium der Deutschen in einem vrachtvoll aufgebauten Eharakterbild
und in Worten dankbarer Verehrung Zeugniß gegeben von der tiefen
Wirkung, die von Winckelmann zu den Besten seiner Zeit hinging.
Winckelmann »erhob sich-C schreibt Goethe, »·überdie Einzelheiten zu

der Jdee einer Geschichte der Kunst und entdeckte, als ein neuer Ko-

lumbus, ein lange geahntes, gedeutetes und besprochenes, ja, man kann

sagen, ein früher schon gekanntes und wieder verlorenes Land«.

Daß anderthalb Jahrhunderte rastloser Forscherarbeit die INits

theilungen und Lehren Winckelmanns vielfach- korrigiren mußten, daß
manch-e Kunstwerke im Lauf dieser Zeit ihren bei ihm genannten
Standort verlassen und verändert haben, ist selbstverständlich-;und es

hätte keinen Sinn, das Buch-, das zum klassischen Bestande der· deut-

schen Aationalliteratur gehört, durch Zusätze und Hinweise auf die

neuen Ergebnisse der Wissenschaft zu beschweren. Sind doch fast alle

Originalwerke, auf die sich heute unsere Kenntniß der griechischen
Kunst gründet, und das Meiste, was über die Kunst der Orientalen

Aufschluß giebt, erst nach Winckelmanns Tod gefunden und erforscht
word-en. Und doch bleibt sein Werk, dem in der Geschichte der Literatur

durch seinen gedanklichsen Neichthum, seine sprsachbiildende Kraft die

Stellung neben denen der Hauptmeister gesichert ist, auch für die Alter-

thumskunde von so hohem Werth, daß Justi mit Recht sagt, ,,man

dürfte noch immer rathen, in Sachen alter Kunst anzufangen, mit

Winckelmann zu sehen und zu irren«. Die Grundlinie-n der griechischen
Kunstgeschiichte hat Wiinckelmann schon klar und sicher aufgezeichnet.
Aber Wichtigeres noch verdankt ihm die Wissenschaft: vor Allem die

Jdee einer kontinuirlichsen Kunstentwickelung, eine Auffassung, die

uns gelehrt hat, die Kunstwerke nicht als etwas «Gesondertes,sEinzelnes
zu betrachten, vielmehr im Zusammenhang mit der ganzen Kultur ei-

nes Volkes, unter Beobachtung aller Einflüsse von Land und Klima

und als Glied einer ununterbrochsesnen lEvolutionenreihe zu ver-

stehen. Winckelmsann ging von der Autopsie aus, such-te sein Urtheil
nur auf Denkmäler zu gründen, die er selbst gesehen; dabei erkannte er

viele unrichitige Ergänzungen und erfaßte die Wichtigkeit solcher Be-

obachtung, die Falsches von Echtem sondert. Seine außerordentliche

Kenntniß der santiken Mythen- und Heroenwelt, der Geschichte und

Kultur gsab ihm die Mittel zur Erklärung des gegenständlichsenBild-.

inh·altes, in seinen Beschireibungen der Kunstwerke bewundern wir

noch heute die Meisterschaft der Sprache eben so wie die Genauigkeit
im Erfassen des Wesentlichen ; auch die Beziehung zwischen monumsen-

talen und literarischen Zeugnissen der Vergangenheit hat er, wenn auch
unvollkommen und mitunter unrichstig, festzustellenversuchst. So sind
fast alle Prinzipien moderner Kunstforschung in ihren Anfängen bei
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Winckelmann zu finden. Da fein ganzes Interesse sich auf die Kunst
des Alterthums vereinigte, hat er der Arschsäologiemit seinen so ge-
arteten Arbeiten einen ungeheuren Vorsprung vor der Geschichte der

neueren Kunst gegeben, die lange in kritiklos anekdotischen Künstler-
biographien und sschsöngeistigenBetrachtungen befangen blieb, von de-

nen sie auch heute noch nicht ganz erlöst ist.
Die Wirkung von Winckelmanns Schriften und Lehren war nach-

haltig. Daß die klassischen deutschen Dichter ihm ihre Vorstellung vom

Griechenthum verdsankten, ist durch die Worte der Herd-er, Lessing und

Goethe selbst bezeugt. Am Stärksten war, der ganzen ästhetisirenden
Zeit gemäß, natürlich der Einfluß der Theile der Kunstgeschichte, der

vom Schönen und vom Jdeal handelte und das Dogma von der allein

vollkommenen Griechenkunst ausstelltez für die selbständige künstle-

rische Produktion seiner und der nächstfolgenden Zeit war dieser Ein-

fluß unheilvoll: er hat einer uneschten Kunst zur Herrschaft in Deutsch-
land verhol·fen, die nich-t, wie die Nenaissance, der Natur auf den We-

gen der alten Kunst näherkommen wollte, sondern diese alte Kunst selbst
zum Vorbild nahm und, wie Winckelmann lehrte, ,,nachzuahmen«ver-

suchte. Fester noch als bei den Künstlern hat sich der Glaube an die

kanonische Bedeutung der griechischen Kunst bei den Kunstgenießenden,
beim Publikum und in der Kunstschriftstellerei eingewsurzelt und dem

Verständniß für die neue Entwickelung lange alle Wege versperrt.
Mit dem Sieg, den endlich doch die lebendige Kunst erringen

mußte, zugleich ist auch in der kunsthistorischen Forschung eine epochale
Wandlung erfolgt: Winckelmanns Gedanken der kontinuirlichen Kunst-

entwickelung folgerichtig ausbauend, haben erst an der Wende des neun-

zehnten zum zwanzigsten Jahrhundert zwei wiener Kunstgelehrte die

Verbindung zwischen der klassischen und der christlichen Kunst aufge-
deckt. Franz Wickhosffs »Nömi«scheKunst« (dieEinleitung zur »Wiener

Genesis«) und Alois Riegls fundamentale Arbeiten haben den Bann

von einer Periode der Kunst genommen, die seit Winckelmann als eine

Ver-fallszeit vervehmt war, und haben gelehrt, in dem vermeintlichen
Niedergang eine Wseiterentwickelung nach neuen Problemen und nach
neuem Kunstwollen, ein Fortschreiten zu neuen Zielen zu erkennen.

Wenn wir endlich noch die große Kette der archäologischenFunde
und Forschungen im neunzehnte-n Jahrhundert überschauen, von den

englischen Expeditionen, von Lord Elgiins und der Entdeckung der aegi-
netischen Giebel-figuren bis zu den Leistungen der Gelehrten, die noch

jetzt am Werk sind, von den Pompejanischen Grabungen bis zu Schlie-
mann, Dörpseld und allen den Anderen, so sehen wir in dieser uner-

müdlichen Arbeit eine schöneErfüllung der Worte, mit denen Goethe

seine Schrift über Winckelmann geschlossen hat: »Von seinem Grab

her stärkt uns der Anhauch seiner Kraft und erregt in uns den lebhaf-
ten Drang, Das, was er begonnen, mit Eifer und Liebe fort- und im-

mer fortzusetzen.«
’

Wien. Dr.VictorFleischer.

M
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Canadian Pacisic.

Wiebeliebt in Deutschland die Aktie der KanadasPacificsBahn
geworden ist, zeigt der Kurs: der niedrigste des vorigen Jahres

war 198, der höchste in diesem Jahr 281. Dazwischen liegt eine Gr-

höhung der Dividende um 1X2Prozent. Diesem Motiv ist der Aufstieg
nicht zuzuschreiben; eine Aktie, die bei 10 Prozent Dividende mehr
als 280 Prozent kostet, verzinst sich mit 31X2Prozent in« recht unzu-

länglicherWeise. Das auf der Kanada-Aktie ruhende Agio ist ein

Werk der Spekulation. DieDominion wsird als Zauberland gepriesen.
Als Land, wo QNilch und Honig fließt und die Sturzäcker verkappte
Goldgruben sind. Davon ist dieSpekulation ausgegangen; und das

Publikum ist ihr gefolgt. Kanada unterliegt nicht der Judikatur der

Bereinigxten Staaten ; es ist englisches Gebiet und der amerikanischen

Shermanbiilh dem ·Antitrustgesetz, unerreichbar; sonst wäre der Bsahn
längst ein Prozeß angehängt worden: denn sie ist im Besitz souverai-
ner Gewalt. Als Inhaberin der wichtigsten Transportwege und als

Eigenthümerin großer Landstrecken herrscht sie im Wirthschaftleben der

britischsen Kolonie;· ihre Agenten sind über-all thätig, dsas für den wei-

ten Bereich der Dominion werthvollste INateriaL Menschen, herbei-i
zuschafsen. Und diese Arbeit wird mit solchem Eifer besorgt, daß die

Negirung der Union sich zur Abwehr genöthigt sah; denn sie will nicht
dulden, daß zu viel Polk über die Grenze läuft. Die Strategen der

Bahn spielen das Instrument der Neklame meisterlich-. Jetzt laufen
sogar in Tirol Aussichitwsagen der Kanada-Pacific. Die sollen nicht
nur der Bequemlichkeit der Dollarkönige dienen, sondern auch Sehn-
sucht nach dem Land ihrer Herkunst wsecken. Freilich: aus jeden Mul-

timillionär, den die kanadischen Pullmanwagen über den Brenner

fahren, kommen tausend Auswanderer, die ins Gelobte Land Kanada

ziehen. Die Regirung der Kolonie unterstützt die Taktik der Eisenbahn-
gesellschast, da Beiden an der Besiedelung des Landes liegen muß. Der

Gisnwanderer erhält besondere Pergünstigungen für den Landerwerb.

Der Preis, den der Staat von ihm fordert, ist niedrig. Für eine Stem-

pelgebühr von 10 Dollars bekommt man 160 Acres Land und das

Recht, das selbe Quantsum billig zuzukausen. So stellt sich der Acre s

(4500 Quadratmeter) auf weniger als 7 Cents· Dieses Land muß aller-

dings erst urbar gemacht werden; und wenn es Ernten bringt, muß
das Getreide nach dem Stapelplatz zu befördern sein. Die Bahngesell-
schsast sorgt selbst für Bewässerung. Aber das Eisenbahnnetz ist weit-

maschig, die Jrrigation theuer und in manchem Bereich hat die Ge-

sellschaft weder Land noch Wasser. Da nun die Bahn aus den Ertrag
der Landverkäufe angewiesen ist, werden die Qualitätunterschiede nicht
scharf von einander getrennt und man hört Klagen, der Preis sei zu

hoch gewesen, weil das Land nicht halte, was versprochen worden sei.
Die Generalversammlung genehmigte die Erhöhung des Kapitals

von 200 aus 260 Millionen Dollars. Dieses Finanzgeschäft hat eine



Canadian Pacisic. Zst «

Porgeschichste Gerüchte von einer geplanten Emission neuer Aktien

waren noch in der letzten Stunde als falsch bezeichnet worden. Dass

durch. entstand Verwirrung im Reich der Spekulation ; nnd dsie Aktie
flatterte unruhig hin und her, wie ein aufgeschseuchster Vogel. Man

wußte eben nich-t, wie man die Aktienmehrung finanziren solle. Schließ-
lich wurde ein Haussemotiv daraus gemacht ; vielleicht kam ein gutes-

Bezugsrechst heraus. Ob ein Anlage-kapital von 1040 DNillionen Mark

sich eben so leicht verzinst wie eins von 800 Millionen: wer fragt da-

nach? Die Ausgabe der neuen Aktien bedarf der Genehmigung des

Parlaments. Jn. diesem Jahr wirds also nichtsmehr damit sein. Und

wer weiß, ob die Politik dem Aktienkurs, der schsongedrückt ist, in den

nächsten JNonaten nichit neue Substanzverluste zufügt? Dann würde

der Preis von 175 Prozent für die neuen Stücke an Reiz verlieren.
Der Präsident der Bahn, Sir Thomas Shaugxhnessy, pries in Win-

nipeg die Vorzüge seiner Ftinanzmethodw er zeigte, daß die Bahn in

den letzten zehn Jahren 200 Millionen Dollars für ihren Betrieb aus-

gegeben habe, eine Summe, die der Finanzpolitik des Unternehmens
alle Ehre mach-e. Die Position der Gesellschaft sei eine Folge des »fast

unisversalen Pertrauens zu der Richtigkeit- ihrer geschäftlichenGrund-

sätze«.Dieses Pertrauen wird in der Bewerthung der Aktie erkenn-

bar; und es fragt sich-,ob das riesige Agio wirklich aus dem Staunen

über ungewöhnlich-e Leistungen kommt. Präsident Shaughnessy hat
ferner gesagt: »Die Aktionäre haben Anspruchs auf ein werthvolles

Bezugsrecht, weil sie nicht wissen, ob die Zukunft ihre Dividenden-

hoffnungen erfüllt« Ssiie tragen das Risiko künftiger Enttäuschiungen,
haben deshalb Anspruch auf einen Ausgleich. Dieser Hinweis war

sicher nicht als Belehrung gedacht; ist aber eine für die Unersättlichen,
die meinen, der Kurs könne nie in die Tiefe sinken. Die Kanadabahn
hat stattlich-e Erträge Die hängen aber von der wirthschaftlichen Lage
des Landes, besonders den Ernten, und vom Gewinn aus den Lände--

reien ab. Der Perkehr brach-te der Bahn im letzten Geschäftsjahr einen

Reingewinn von 34 (gegen 28), der Perkauf der Terrains 10,71 Mil--

lionen Dollars (gegen 9,56)· Aus den Betriebseinnahmen wurden

7 Prozent Dividende bezahlt; 3 Prozent sind der »Bonus« aus den

Landverkäufen. Der trägt also einen nicht ganz kleinen Theil zur Di-

vidende bei. »Der Durchlschnitts«preis, den die Bsahn für ihr Lands er-

zielte, war 15,99 Dollars für den Acre, gegen 14,69 (1910), 14,84 (1909)
und 13,52 (1908). Die Preissteigerung wäre als reiner Gewinn zu

buchen, wenn man wüßte, ob der Werthzuwachs auf natürliche Weise
entstanden ist und wie die Käufer bezahlt haben. Die Summe, die auf
Landverkäuse gestundet wurde, hat sichsnämlich nicht gerade langsam
nach oben entwickelt. Sie betrug, laut Geschäft-sbericht,411X2Millio-

nen Dollars und hatte gegen das Porjahr um 7 Millionen zugenom-
men. Die Qualität dieser Rest-kaufg.elder ist von dem Zustand der

Schuldner untrennbar. Wenn Die mit ihrem Besitz nicht zu Rande

kommen, so werden sie auch-ihre Schuld an die Bahn nicht tilgen, die

42
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im beste-n Fall tdann ihr Land wieder als Eigenthum erhält. Auch- der

Vergleich jdes vosn der Regirsung geforderten Satzes von knapp 7 Cents

und den 15,s99 Dollars der Kanadabahn könnte Bedenken wecken.

Die Bahn besaß 4,40 Millionen Acres Land in BritischsKolum-
bien. Dort erzielte sie einen Preis von 40 Cents für den Acke. Por

Jahr und Tag war von der Verwaltung ein Durchschnittspreis von

14 Dollarss genannt worden; und »Kenner« hatten behauptet, daß
diese Schätzung hinter dem wahren ·Werth zurückbleibe. Sogar SskeP-
tiker glaubten, daß wenigstens 10 Dollars herauskommen müßten.
Das Resultat giebt zu denken: statt der erwarteten 61 Millionen sinds
nur 13X4Millionen geworden. Wie sieht es, nach diesem Beispiel, mit

dem Werth der übrigen Ländereien aus? Die Stärke der Bahn beruht
darin, daß sie konkurrenzlos ist. Man muß deshalb unterscheiden zwi-
schen Dem, was Spekulation und Reklame aufgebaut haben, und Dem,
was wirklich geschaffen wurde. Die amerikanische Regirung hat der

Gesellschaft mit den Bestimmungen des Panamakanalgesetzes einen

Strich durch die Rechnung gemacht. Die Kanadabahn, die einen eige-
nen Schiffsahrtdienft unterhält, hoffte, für ihre Nshederei aus dem Ka-

nal beträchtlich-en Nutzen zu ziehen. sGin kleines Perkehrsmonopol
wäre nicht übel gewesen. Aber die neue Bill hat es auf die Dampfer
abgesehen, die Eisenbahngesellschaften gehören, weil verhindert werden

soll, daß der Kanal eben so monopolisirt werde wie die Schienenwege
Seit die liberale Negirung gestürzt wurde, ist auf einen Handels-

vertrsag mit den Pereinigten Staaten kaum zu hoffen. Aber die Pan-
kees führen Waaren im Gesammtwerth von fast 290 Millionen Dol-

lars in Kanada ein, während der nächste Jmporteur, Großbritanien,
es nur auf 110 Millionen bringt. Und die Summe amerikanischen
Kapitals, das in Kanada angelegt ist, wird auf 420 Millionen Dol-

lars geschätzt.Die -Gewi«nnmöglichskeiten,die der natürliche Reichthum
der großen englischen Kolonie bietet, sind anerkannt, aber auch schon
kräftig ausgebeutet worden. Die Statistik-er haben festgestellt, daß vom

Ausland fast 12 Milliarden Mark in die Dominion geflossen sind.
Jede Gelegenheit kann durch übertreibende Reklame in Mißkredit ge-

bracht werden. Wer die Möglichkeit sieht, Geld damit zu machen,
stürzt sich auf das Objekt und entwerthet es durch das Agiso. Die eng-

lische Finsanzwelst hat sich-,iasus politischenIGrütrdem an den kanadischen
Unternehmungen mit großen Summen (wie behauptet wird, mit 900

Millionen Dollsars) betheiligt. Jst damit bewiesen, daß man in Lon-

don an alle Perheißungen der Propheten Kanadas glaubt? Die Zwei-

fel werden vson der Stimme der Politik übertönt·. Jn Deutschland

follte man nicht allzu gläubig sein. Die Hsandelsbeziehungen zur Do-

minion find schlecht und recht geregelt worden; bis in den März 1910

war Zollkrieg gewesen. Aber was zwischen beiden Ländern umgesetzt
wird (im Ganzen etwa 50 Millionen Mark), ist nicht so überwänd-

gend. daß man ä tout prix für Kanada begeistert sein müßte. Lad-o-n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Horden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß E Gatlcb G- m. b H. tn Berlin.
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Grienifahrt

- --«,-»o«-

mit dem
- DoppelschrnubeniPostdampfer
· ,,Cincinuati«.

Abfahrt von Genua
am Is. Februar 1913«

Besucht werden die Häfem Mouaco (Monte Carlo), Vkllcfkkmche
f.M. (Nizza), Syrakns, Malta, Port Saiv (Suez«Kauat, Kairo,
Nil bis zuxn ersten Kntarakt, Luxor, Assnam Pyramidcn von Gizssh
und Snkkara, Memphis 2c.), Baifa, Beirut (Dmuuskus. Vaalbeh
Landreise durch Syrien und Palastina), Jassrt (Jerusjlcm, Bethlel)em,
Jericho, Jordan, Totcs Meer usw.), P riinö (Athcn), Kalamali
(Knnnl von Korinth), Konstantinopel (Fabrt durch den Boäporus),
Casttnro, Messiua (Taormina), Palermo (Monrk-ale), Neapel (Pom-
peji, Capri, Sorrento, Anmlsi usw.). Wiederanknuft in Genua am

Z. April 1918. Reifedauer von Genua bis Genua 44 Tage. Fahr-
preise von Mk. 850.— an aufwärts.

Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Hamburg-Amerika Linie, Hamburg,
Abteilung Verqniiganqsreifem

O Berlin W» Platz-Ostia 22
- Inhaber-: Paul Osten-main-

Vomehmstes Unter-

kiuxxksksggkzkswsisk, ,P0mpdd0ur«
«

AdmiralS-ca8ino
im Admiralspalast

=— Allabendlich Tanz —:

Beginn: 1172 Uhr abends
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EinenhervorragendenWandscbmuclc
bilden die farbigen, originalgetreuen«
Wieder-gaben berühmter Gemälde

U D U aus Kaiserlicheni Besitze. D D D

aus der Königlichen National-Galerix
und vielen Museen und Sammlung-In

herausgegeben von der

Vereinigung der Kunstfreunde
Ad. O. Troitzsch

BERLIN W, Mai·l(z;rakenstraöe 57

und Potsdarner strase 23

Reich illustrierte Verzeichnisse

stehen auf Wunsch liostssnhs

zur Ver t·ii;;uiiL.

·-·,- .-.
,--,F'..--». «

.
»F ,

«-«.

If
. I

Illlllsllälllllllllllllllllll M. M MS fl. lllllllllilllllMil.
früheren Direlctors des KgL Kupferstichkabinetts.

a. Gemälcle des l4.—16. Jahrhunderts
b. Holz-kulpturen, Arbeiten holländischer.
vläniischer, deutscher, französischer und
italienischer Meister des 15.—16 Jahrh.

c. Gruppen. Figuren nnd Reliefs ans Ala-

baster. stein, Tun, Kehlheiiner Stein etc.
d. Möbel, Gobelins, Emailplaketten. Arbeiten

in Bronze, Majolilca, Ei enbxin etc.

Verstelgerungk 26. November ten.

Katalog No. 1661 mit 71 Lichtdruck-Tafeln M. 15.—, nicht illustriert M. 3·—-.

sammlung cieldzinsliisdanzig.
Danziger Mobiliar und Kunstgewerbe des 17.—18.Jahrhunderts.

Ver-steigerung: 3. Dezember 1912 a. folg. Tage-

Katalog No. 1662 niit 60 Lichtdriiclc-Tafeln M. 10.—.

liaclolpliLepl(e’sKunst-tue!ions-llaus, Berlin W. ZE,

stunxtlnnillunevictornneinssskljgkgzgkhistxisegizfms
Semälcke aller-erster- Ileistets - Ankauk - Verkauf-

25. Ausscellung det-

Sccc88l0ll
Kurliirslentlamm Als-Mit

Oeökfn täg1.9—5 Uhr. Sinn-its «I nach

I- zur gefälligen Beachtung- I

Der heutigen Nummer liegen Bellagen bei und zwar ein Verlagsprospekt der-

pi-m-.lita,.lleulselies Icrlagssliaus ein«-M i» charlonenhurg
über gediegene Geschenkwekke aus allen Gebieten der Literatur-, sowie eine
’

.

« 1 m 0 r t-

kåkåszsxklima- ancl Jan-innerem FFW Theotlor mass
a h Aus- dem-. rejebbaltjgen sjlcatalog No.32 dieser Firma werden ganz

in besonders günstige Angebot-e als apart-e und ausserdem-lieb prallt-
isehe Weibnaehtsgesenenlke weiten Kreisen otkeriert.
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ob grolZ oder klein, aber echt und von keiner Qtalth ist eine ute Kapitalanlage.
zumal bei den immer steigenden Diamantpreisen. Beim Einkaufacfiteman auf reine.

feurige Steine, denn nur solche haben bleibenden Wert und bereiten durch ihren

Glanz stete Freude. Mein Katalog enthä·t eine reiche Auswahl in schmuclc jeglicher
Art in allen Preislagen und wird auf Wunsch an lnteressenten kostenfrei versandt.

Königl. GtoBherzogL u. FürstL HoAieferant :-

Fikkna gegründet 1854. Verkauf direkt an Private! auch einzelner loser Brillanten

nach Gewicht, die auf Wunsch in vorhandene schmuckgegenstände eingesetzt werden-

Bekhn
Lützw

·

W
stk94

UnterdLinM
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Keisefiihrer

ON

BAUEN-BADEN - Granci Hdtel Bellevue
Lichtenthaier Aliee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage,
0mnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Ruck. saur.

—

Dresden - llotel Zeller-ne
"

Welthekanntes vornehmes lslaus mit allen zeitgemässen Neuen-unger-

Düsselclori"T«-Zt«;?"Botel Sermaaici
Liekirisches Licht — Zentraiheizung — Lift —- Neu-
eibaute gros—e Halle — Zimmer von 3 Mark an-

:: O· "b d ::

Hannover Kastens Hotel Ksnsgkäzgåäokkxxakek, .

Vernahm-te- lslaus mit alle-n I M freiestek Und Schön-

Inoezernen Korn-on I ster Lage. Autogaraje.
II

»-

I(oln »M» Monopol - lsloiel
Ersten Kranzes Am Bahnhok und Dom. Zimmer
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an.

STRASSBURG i. E.
K kkxxhzxskxsgskk

Palast-Amsel Rotes Haus I Lhksioskstksst

wie-Waden I Der NassaUSrM istspkggs
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt

eig. KochbrunnenzufluB. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-In3tit11t.

Fantoli-Imktigtrimiocla
in Thüringen.

Geh. sanitätsrat Dr. Ruthe.
Untier-net Noah-Im

Höchster Komfort. Erstkiassige Kur-

einricittungen. Prachtv. ruhige Lage·
Jahres-betrieb Prospekte.

.-

-—-—

sanatorium schierke im Harz
am Fasse des Brocken

Physikal.-dik'it. Heilanst. f. Nervenleideadg
Herz- und stolkwechseikranke, Erholung-s-
bedüritige. Rekonvaleszenten etc.

Alle modern. Kureinrichtungenvorhand en.

Anerkannt schöne uncl geschätzte Lice-
Das ganze Jahr geöffnet-

sashssat pr- stattg-

I I I r I s

RAE-»O-
Privat-Schu1e. www-AK

.

eivkmsciimllllsillmUlrich
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (aueh Damen) fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Polytechnikum. Beweg—
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

.

—

Jälrrsliclr zirka 40 Ährtqrierriem —

.

II III j.



Ballengtedt-Darz

s a n a t o I- i u m
für Herzleiden, Adernverlcallcung. Verdauungs- und Nieren-

lcranlcheiten, Preuenleiclen. Fettsucht, Zuckerruhh Katzin-he,
Rheums, Asthrnzh Nervöse und Erholungsbeclürftlge.

Diätieche Anstalt
·

für alle physikalischen
mit neuerlinutem l( u km . . . n a u s Heilrnethoden in

höchster Vollendung und Vollständigkeit Näheres durch Prospekte.

hkkksikhk 100 Betten. Zentralheizg..elelitr. Licht, Fahrstuhl Izu-»Ich-

L kzgr. stets geöllmn Besuch aus den besten Kreisen. Inle

D- csden- Waldparlcs
Blasewitz Sanatorium

spezialkinstalt iiir Magen-, Darm-, Her-» Ader ,chl(er-, Feltleib-, Sieht-, Rheumat.-,
Nerven-Erim 2 Spezialäizke lncliv. Diäte jk Alle physik. Hilfsmittel. Radiumkuren.
Aller· Comtorc. Centralheizung. Elektr. Licht. Das ganzejahr besucht. NHIt über

30 Kurgäste Prospekt. Im letzten Jahre Kurgäste aus 16 verschiedenen Ländern.

23. Yovtmbkt 1912. — xlie Zukunft — Ell-. s.

Besitzer: Dr. Fischer

Spezielnrzt fiir innere Krankh.

sanatorimn
nuranstau

Rathaus BuchheideI .

Halnsteln
— Stettin-Finl4enwalcle- —

Eisenach Fiir Nervöse, Erlio ungsberliiritige, Herz-

,
-- und stol’1’wechselkranl(e.

.

«

,

wwwme gegenuPer) Pension täglich 7—12 Mark.
Musik«-Z rieb. Dr. M. L. Kohle-n Lejkeuusk Akzrz Dr. Mostexx

primnitz-Tanatoria
Grafenbessg (0esiessss.- Sehlessev

630 m ü- M-

Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke PhysilcalkdiähHeilverfahrem
Canzjährig geöffnet.

chefarztsanilätsratDr. R u clo lf l-lats o h e k.

tige und folgen-MWOXMA
h N, ·

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespiilt, der Eiweiss-

gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Ätemnot

nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab-

getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere
schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt

weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt

ein Wohlbehnden ein, welches früher nicht vorhanden war.

Man frage den Ärzt. — Ueber-all erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht.

Literatur franko durch-

Dir elltion der Reinhardsquelle bei Wild ungen.

- Willllmgell-
SlllekHllllillllks

Die ausser-or-

dentlich wich-
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Karlsruher

Lebensversicherung
auf Gegenseitigkeit

Essen-ien gest-mu- 751 niuiokieks mark.
Alle Uberscliiisse den Versicherten-

Unanfeentbarkeit. Unverfallbarkeit. Weltpoliee.

TerraingesellsehaltBerlin-sudwesten
in Liqu.

Wir geben hiermit bekannt-, duB vom US. November d. I. ab an den Kessen der

Btmkhäuserllireetioncler lliscontosllesellseualh Berlin,
Dresclner sank, Berlin,
llliener, Lery å co., set-tin

1. die in der Generalversammlung- der Aktionäre unserer Gesellschaft vom

80· Oktober 1911 besehlossene Ausschiittung der ersten Liquidntionsrate von

15 Z =- M. 15(l.— zuzüglich 4 Z Zinsen mit M. 6,— pro Aktie,
2. die in der Generalversammlung der Aktionäre unserer Gesellschaft vom

Bl. Oktober 1913 l)es(-hlussene Aussohiittung der zweiten Liquidetjonsrate
von 10 Z = M. 101), pro Aktie

gegen Doppelquittung zur Anszahlung gelangen-
Behufs Erhebung dek- Liquidationsruten sind die Aktien mit doppeltem, erithmetiscsh

seordnetem Nummernverzs«ichnis zur Abstempelung vorzulegen-

seklinp den 6. November 1912.

Terrainsesellschakt Beklinssiitluuestea in hielt--
Die Liquiclatossetl -

Müllers Wert-a. Georg Haberlend.

lunnilnalilltiuqugllulatlil liallollullu
Die in der heutigen ordentlichen Generalversammlung auf 16 sich

festgesetzte Dividende gelangt vom l. Dezember nb mit U· Ido-— pro

Dividendenschein Nr. 4 der Aktien Nr. 1—120 und pro Dividendensehein Nr. 1

der Aktien Nr. 121—500 an der

«11asse der Gesellschaft-
Oherlottenburg, Bismarokstrasse 68, zur Aiiszahlung.

charlottenburg. den 4. November 1912.

Der Vorstand
Georg Gerieke·

von Drsmen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir-,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Bucht"0rm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau curt ngamj
21l22 JohmnsGeorgstn Berünshlalensee.erlangt
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OOIX2MannOO
der keine gute Uhr trägt. Andere kommen ihm oftmals im Leben
nur deshalb zuvor, weil sie in wichtigen Momenten pünktlich zur

stelle waren, einen Entschlulz noch rechtzeitig fassen konnten.
Pünktlichkeit ist Ordnung-, Ordnung aber ist das Prinzip für die Ent- 8wicklung aller Dinge zwischen Himmel und Erde. Wer sein schick-
sal meistern will, erwerbe zunächst einen verlässlichen Zeitmesser.

Prachtkatalog kostenlos über Uhren für Beruf,
Sport, Luxus. über moderne Schmucksachen von

coraniascesellschakt m. b. kl,. Abt. U. Z., Berlin sW U.

Zielgewährung bei kleinen Monatszahlungen. F)

. D. R» P. Patente aller Kulturstaaten
Damen. die sich im Horsett unbequern kühlen. Sieh aber

olegunk modegerecht und doch absolut gesund kleiden
wollen, tragen ,,lscalasiris«. sofortiges Wohlbeiinden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Recht-ersehen
Vorzügi. Halt im Rücken. Natürl. Gerade-halten Völlig
freie Atmung nnd Bewegung-. Begann-. schlanke Figur.
Fijk jeden sport geeignet Für ieidende und korpulente ,

Damen specialskaeone Illustr. Broschüre und Auskuntt .;
koste-los von »Hei-sitts« c. m. h. li» Bonn 1

Fabuii und Verkauksstellm Bonn s. Rhein. Pernspreeher Nr.369.

Ka1;.sjris-spezialge.— ohäiftx Frankfurt a.M-. Grosse Boclcenlxeiiiierstr.17. Pernspr. Nr.9154
h·alasirisispezialgeschäktx Berlin W.62. 1(leiststr. 25. Fel·nspreoher GA, 191713.

Kalusirissspezialgeschäktc Berlin SW.19, Leipzigerstr. 71J72. Fernspreoher l, Asso.

X« is

,- Mv -

AllsTJlililillilWilh« illuilll
—-——A-T
·-«8..——

Die D- 1912 er Modeile der

OPELFV
stehen an clek spitze tilgst-Segeng
Adam cis-eh Motorwagenfabrik, Rüsselslseim a. M.

Ftliale Berlin W. 62, courbierestn l4.
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Berliner Elektrioitäts-Werl(e.
Bilanz per 30. Juni 1912.

A k tiv e n. o- 45
Kasse . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2075142
Effekten und Beteiligungen . . . . . . . . . . . . . . · . . . 30 249 497 le
Effekten des Krankenkassen- und Pensionsfonds . . . . . . . . . 39195437
Debitoren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 484«387 08
Materialien und vermietete Anlagen: Bestände laut lnvei.tar . . . . 2260511 22

Versicherungem Vorausgezahlte Prämien . . . . «. . ." . . . . . 358 829 74
Noch in Arbeit befindliche Neuanlagen . . . · . . . . . . . . . 381589180

Anlagen innerhalb des Weichbildes von Berlin . . . . . «. . . . . 99 012538 73

Anlagen ausserhalb des Weichbildes von Berlin . . . . . . . . . 23 238 673 53

116369503519
P a s s iv e n. US Es

Aktien-Kapital · . . . . . . . . . . . . . · . 64100 000 —

Reservefonds . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . 432834611
Beamten-Krankenkassen- und Pensim sfisnds . . . : . . . . 1 154 266 -l()

Erneuerungsfonds . . . . . . . . . . . . . . . . 3865 434 8l

Teilschuldverschreibunge . . . . . . . . . . . . . . . . . 56 947 500—

Hypotheken . . . . . . . . . . . 4249 609 —

Kreditoren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1512394l 31

Dividenden, noch nicht eingelöste . . . . . . . . . . . . . 7420 —

Teilsohuldverschreihungs-FhsilUsungen, noch nicht eingeöste · . . . 33536 28

Teilschuldverschreibungs-Ziuseu . . . . . . . . . . . . . . . . 988 898 75

Rück-ständige Vertrags-abgaben . . . . . . . . . . . . . . . . . .1 657 683 82

«
Talonsteuer-Reserve . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 165 000 —

Gewinn . . . . . . . . .,
. . . . . . . . . . . - · . . 1107849571

Verteilung des Gewinnes:
Gesetzlicher Reservefonds . . . . . . . . . . . M. 547 997.(30

4V20«9Dividende auf M. 20 000 000 Vorzugsaktien · .
» S-0«««I«(I,-—

IZOJODividende auf M. 44100000 stammaktikn . . .

»
5 31120·)II,

Gewinnanteil der Stadt Berlin . . . . . .
»

B 744519,E—)l
Tantieme des Au«sichtsrats . · -. . . . . . . .

» 205 l?l,73
Gratifikationen kiir Beamte, Dotierung der Kranken-

kasse und des Pensionsfonds sowie flir- Wohlfahrts-

einrichtungen . . . . . . . . . . . .
-

. . . 200 NOT-
Vortrag auf neue Rechnung . . .

«

. . . . . . ., 188 806 47

M. 11078495,71 l163695i35119

Maskiiagahalaaslalllisgaqiosucgiunlllamnllusellahilllpaaklsrli
Aktiengesellschaft.

Die ausser-ordentliche Generalversammlung vom 28· Oktober cr. hat Folgendes
beschlosskm

1. Das Grundkapital wird durch Zusammenlegung von 4 Vorzugsektien in 3
um 250,000 M. herabgesetzt. Die Vorzugsdividende mit dem Rechte auf

Nachzahlung wird von 41X20,«0auf Goh erhöht, während die Nachzahlung fiir

die Geschäftsjahre 1910xll und l9llllZ nur mit je Zo-» erfolgen setl. Der

nach Zahlung bezw. Nachzas lung der Vorzugsdividende verbleibende Ge-
winn wird unter die Vorzugsaktien und Aktien gleichmässig verteilt-.

2· Das Grundkapital wird durch Zusammenlegung von 4 statnmaktien in 3 um

500,000 M. herabgesetzt-
3. Die zusammengel- gten stammaktien werden durch Zuzahlung von 500 M-

auf jsde zusammengelegte Aktie in Vorzugsakiiem welche die in Punkt l

erwähnten vorzugakt en vom 1. November 1912 ab eine Vorzugsdividende
von 60l0 mit Nachzahlungsrecht für die Zeit von da ab erhalten, umgewandelt·

Die Beschlüsse· sind am Bl. Oktober 1912 in das Handelsregister eingetragen
worden.

Zwecks Durchführung dieser Beschlüsse fordern wir unsere Aktionäre unter

Androhung der Kraftloserkliirung auf, ihre Yorzugsaktien bezw. siammaktien nebst

Erneuerungsscheinen in der Zeit vom t4. November 1912 bis zum t7. Fehl-ask 1913
zwecks Zusammenlegung und ihre zusammengelegten Aktien nebst Erneuerungsscheinen
mit einer Zuzahlung von 500.— M. in bat- fiir jede Zusammengelegte Aktie in der Zeit

vom 14. bis 29 November 1912 zwecks Umwandlung in Vorzugsaktien
hej der Dreieiner Bank in Berlin, Behrenstrasse B7X39

mit doppeltem Nummernverzeichnis gegen Empfangsbescheinigung einzureichen.
Formulare zur Einreichung sind bei der Einlieferungstelle erhältlicn

Die abgestecnpelten Vorzugsaktien und Aktien werden den Einreicheru gegen
die Empfangsbescheinigung und gegen Quittung ausgehändigt

Landsberg a. W., den 12. November 1912.

Maschinenbau-maltfisaaqlgssgtgiitalllamalleuellalitilll lauklicll
Aktiengesellschaft.

Hei-meint Pages-seh Stille-n
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TempelhokekFelcl Aktien-Gesellschaft
für Grundstücksremektung.

Bilanz per 30. Juni l912.

items-. pk M-

An noch nicht eingemhlte 7570 auf M.10000000 Aktien
7500000—

» Kasse und Bankguthaben . . . . . . . . . 4002 660 79

» Grundstückverwertungsslconto:
saldo am 30. Juni 1911 . . . . . . . . 3999 714 09

Zugang-:
«

a) Zweite v(-rtrngsm«-'issi·.x von der Gesellschaft für

Rechnung der G«-meinde Tempulhok gezalslte
Rate auf die Kaufgeld-Forderung des Fiskus
an die Geme nde Tempelle (jetzt noch
M 68 500 00()) . . . . · . . . . . . . . . . 1000 000—

b) strassenmilngclcosten und sonstige Ausgaben . 993357 sl
«

5 993 071 90

Abgang:
Vertragsmässig der Gesellschaft aniessend·-r
Erlös aus den im Geschäftsjahr für die Gemeinde

Tempelhof verkauft-en Grundstücke-n . . 2950 202 01 3042 869 89

» Mobilien-Konto . . . . . . . · . . . . . . 1 —

Hypotheken-Debitoren:
Restlcnufgelder . . . . . . . . . . . . . 2851342 —

Baugeldur . . . . . · . . . . . . 996 900 —- 3848 242—

» Debitoren 2127574 41

20 521348 09

Passiv-h M« pk M· pk

Per Aktien-Kapital:
Aktien Lit. A . . . . . . . . . . . . . . . 10000000—

» »
". . . . . . . . . . . . . 10000000—- 20000000—-

» Reservefonds. 9710 75
.- Kreditoren . . . . . . . 74 986 10

,
Gewinns und Verlust-Ko! to:

·

Vortrag aus 191011 . . . . . . . . . . . . 184 504 60
Gewinn des Geschäftsjahres 191le2 . 252146 64 43665124

20 521 348 09

Gewinns und Verlust-Renten

nebst. M· Df M- DE

An Unkosten-Konto . . . , . . . . . . . . · . . 80994 27
» Konto für steuern. . . . . . . . . . . . . . 19316 59

» Abschreibung auf Mobilien-Konto . . . . . . . 915 85
» Bilanz-Konto:

Vortrag aus 1910"11 . . . . . . . . 184 504 60
Gewinn des Gtschiiflsjahres 1911112 . 252146 64 436 651 24

l 537 877 93

Kredit
M- DE

Per Vortrag . . . . . . . . . . . . . . . . . 184 504j60
» Zinsen-Konto . . . . . . . . . . . . . . . 333899180
. ProvisiotissKoIifo . . . . . . . . . . . . . . . . . 15 834 80

. Pacliteinna11111e-K0nto . · . . . . . . . . . . . . . . 3638 75

Tein1)elltok, im Oktober 1912.

Temp elhofer Feld Alitien - Gesellschaft

crundstüclisverwertung.
Acon-g Haber-land.

537 877155

für

Die von uns geprüften Bücher der Gesel schaft haben wir in Ordnung
befunden. Die Abschlusszilkern stimmen mit der Bilanz sowie der Gewinn- und

Verlustrechnung per 30. Juni 1912 überein-

Beklinz im Oktober 1912.

F. Harima-me Otto ständen
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kostenlos

DlS zUKUNPT
jedes industriellen und eornmerzielien Betriebes ist nur

dann gesichert, wenn die Rechenrnaschine

U N ITAS
ausgiebig von ihm benutzt wird. Kaiaieg u. Vorführung

und unverbindlich durch die Fabrikanten

LUDWlS IIIle s- c0, tin-sm-
BERLIN S.48, Puttkamerstr.19. Tel.l.ützow 7843 Issssssssssssssosssss

Interessen-te llk uninal - Prozesse
Von kanns-historischer Bedeutung aus

Gegenwart und illnastveraanqenheit.
Nach eigenen Erlebnissen v. kl. Friedländeh
mit Vorwort von Just-Tra: Or. selloslserlin
Bis jetzt 6 (einz. käufl) Bände üb. 1800 Seit-

äx3 M., geb. Er 4 M. Dies-enth.d.sp:1nnendst.
Proz , z.B.Kwilecl(ipr0-z.,Olle ehrl.seemann,
Raubm. Hennig, Knabenmord in Xanten,
Geheimn. e Klosters, Hauptm. v.CöI)en1·ck,
Ermord. d. Rittm. v. Krosjgk. Hauprozess,
Gönczi,Räuberi1aupttn.KneissLAugsterns
bergs sil,tljchkeitsverlsr·, Tarnowska, Molt-

ice-Herden. Gytnnas. Winter-Konitz, anie

Berlin,1«ecl(ert-I«ützow.Hölle v.Mieltsehien,
Minister Ruhstrat, Rennfahrer Bretter.

v·l—leusler,Fals(-heH()f(lamev.P0tsdam,etc.
Axt lilhrl. kkaspskte auch üb. and. kultur- u.

s ilenaeschiahtliobewerkegrat.free-riskan-
dorf, seriln W.30, Barbarossastr. 21 11.

Herrlichsilage·
·

illälerlturen

WM nilrllsrllratll"s
Abteilungf.i1inderbcrnitlclle Frei-g S

,

Feinst. goldn. Blüten-schleuder-

o gar-. rein. Bienen-

shonig,10-Pt’d·-Büchse
M. 7,50 lrtinltm Lehrer Fischer,
Oberneuland 148, b. Brem0n.

,,l-’ekailja«-llaacllampea
rnit- Troekenbatterien D. R.-P. u. D. R.-G.-M.

Handlampe l

57
B. ennstunden

handlasnpe il

17
Brennstunden

ununterbrochen

laut Prüfungs-
schein des

hysikalischeu
staats-

laboratcriums

in Hamburg-.

Reierenzen etc-. Prospekte freut-m.

Adolph Hedelrind
Fabrik galvanischer Elemente

il A lI B ll R S IS. Neuerwaii Is.

Grau g To
Erleichterte Zahlung

Zu rrrllen Prellen erllklalllge lillaren

sit-L l: Juwelen, Solo- and Sllberlrhmurie
präzsilons-Talrhenahren,mad. B.mmerul)ren,
Talelaeritle, Runllaekverb’irl)eGegenilande
Abt. 2; Malo-Apparate Kinn-, apiilrbe Lehr-

mltlel, Theater- and Relloglölrr, Relfizeuae,
Harometeh Reiteleofker and llllenllllen aller ilirl

iiibt s: Sprerliapparalc und Platten. maule-
raaren aller Arten, plallltd). Bimmerlmmurlr,
seleurblungsleörper für Sas und Petroleutn

Sei Angabe der Abteiluan

Malalog kollenlos

Leipzig 215
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und destilliekten Weinen. —

Preis M. 7.50 bis M. 30 p.Fl.

Kronenberg c- Co., Bankgeschakt.
Berlin W. 7, chsrlottersstr. Hm Telephon Amt1,No. 1408, 9925, 2940.

TeiegratntnsAdresse: Kronenbank-Beriin bezw. Berlin-Börse
·

seien-gnug alle- hanlegeschättlicliea Treus-tituliert-
Ipetlelabmlunq für den In- u-« llektsul von linke-h sohksntelles

Its chllqstioaes set liess-. lichtes-. Grzs sa« muss-nnd sowie
III-neu ohne Dämons-.

Its sue set-Ins vos Sile-les per list-e. Ist Zelt II« Ist Its-Ile.

iasehngär- Frucht - ski!
Marice Bürgermeister - Sekt.

tin Geschmack and Aussehen von Traubenweiniselkt nicht zu

unterecheirlem aber noch nicht halb so teuer.
sehs- heliätnmlich. Nur to Pfe. steuer.
sum-nies- Auescattune. Zu beziehen durch den Weinhanåel

oder ab kabtilb

P. Lehmkuhh Hamburg 21.

Is-.

-ö8

Leicht anck
Auch in eleianter

Vor Nåcbalimungenund Fälschungenwird gewiss-nd

«

spnuonsA

Aufschluss-reiche
wirkun Ssllnterscliieiie, vornehme seelisch-
intime eugn enth. d. Prospekt üb. ganz he-
siimmts charakt.-Analys. Brjeti., handsclm
Seit 20 lallt-. Für erweckte hält lnteressens
crssei ,,Flüchtiges«, sow. Nachn. u. Mark. un-

zulässig. P.Pau11«iebe, Augsburg I, Z.-Paeh.

shpvere Leisten
sind häutig die Folgen ver-

nachlässigt. Krampf-vieren
— Beiiiram i"aderentzünd.

Geschwulst. eingeschwiir..
Kindsfüssen, mir-Meinen-
nässend. Rechte, salziiuss,

- trockn. u. schuppenlieehte,
Gelenkverciick·, Greift keit,

— -eni.Ziin(ig-., , latt

fuss, I—k.ixp.umat.,
Ischins,Gicht,Ele-
fnntiast w.Ihnc-.n

«

die Kenntnis der
- is sk Ernst-h- »Lehren
Bemielciense«, weiche

ketis Ver-schickt wird, guteiJienste leisten-

.-K. Dr.R.Weise åco.,kiamburg lJB-17.

l - Aug-senkend Sohreihessliaw -

Bade- und Lukr- Kurort

,,Zaclienta1«
Tei.27. (campheusen) T01.27.

Bahnlinim Wermbrunns sonreiberhle

PsicksklvkiöststsjcilIMM
crliolungslseim
Iötel sandten-iust-
Neuzeitliehe Einrichtungen Weldreiohe,
windgeschiitzte, nebelt-Sie Höher-lesen
Zentr. d. schöner-. Auslliige in Bei-gu. Tal.
LukrbacL Uebungsapp.. alle electr- (sehr
billig, da eig. Electr.-Werli) u. Wasser-

anwendungen was-schliesslich kohlen-
Säurereiohes Quollwassok).

Zimmer mit verpllegung von M. 6.— ab-

Itn Erholungshejm u. dotel Zimmer ni;

Frühstück M. 4.— täglich.
Näh« csmplisusem Berlin sw. il.
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HAVE-Missi- Icönjggkätzersto4
Des-PG J

ädagpgium
zwischen Waser n. Wald äusserst

gesund gelegen. — Bereitet tiir alle

schon-lassen, das Einjäjirigens,
Primaner—, Abiturienten - Exainen

vor. — Kleine Klassen. Gründ-

1ic11er, individueller-, eklelttischer
Unterricht Darnni schnelles Er-

reichen des Zieles. — strenge Ant-
sicht. — Gute Pension. — Körper-

.

pfleje nnter srstlicher Leitung.

Waren Ell-I
am klüritzsea

«

Für Jusetate verantwortlicheAlfred Weiner. Druck von Paß s Garleb G. m. b· Ost-tin VII-


